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Die Bilanz von Lodz-Lowitsch.
Gesamtverlust der Russen|50000 Mann. —Lodz fast unbeschädigt.

Die schweren Kämpfe, die fast ohne Pause im Westen
Polens toben, haben in all den Tagen den siegreichen Ar¬
meeführer nicht so weit zu Atem kommen lassen, daß er
dem Großen Hauptquartier einen zusammenhängenden Be¬
richt hätte geben können. Erst jetzt ist dies erfolgt, und
man darf auch hier sagen, was lange währt , wird gut. Aus
der Bilanz des Generals v. Mackensen lacht uns ein schö¬
ner Posten von 15» 000 verlorenen Russen, Gefangenen und
Gefallenen, entgegen. Die Verluste der Russen an Toten
sind hier noch weit größer gewesen, als in der für die
woskowitischenArmeen so verlustreichen Schlacht an den
masurischen Seen . Der Unterschied ist nur der, daß diese
letzte Schlacht bei Lodz-Lowitsch etwa drei Wochen gedauert
hat und noch nicht zu Ende ist, während die von Tannen¬
berg in drei Tagen beendigt war . Der neue riesige Erfolg
ist um so höher zu veranschlagen, als unsere Verluste nur
erstaunlich gering sind. Selbst das Korps, das den be¬
rühmten Durchbruch gemacht hat, kam noch gut davon. Es
verlor nur 120 Tote. Die Feuerwirkung unserer Artil¬
lerie muß geradezu verheerend gewesen sein: die russischen
Schützengräben lagen gestopft voll von Leichen, und auf
einer kleinen Anhöhe bei Lutomirsk haben unsere Truppen
nicht weniger als 887 tote Russen bestatten müssen.

Sehr erfreulich ist cs, daß die Stadt Lodz von unseren
Truppen geschont werden konnte: der Schaden, der wäh¬
rend der Kämpfe in ihr angerichtet wurde, ist nicht nen¬
nenswert . Die amtlichen Berichte lauten:

Großes Hauptquartier . 12. Dez . (Amtl .j
Die Räumung von Lodz  durch die Russen geschah

heimlich des Nachts, daher ohne Kampf und unbemerkt. Sie
ober war nur das Ergebnis der vorhergehenden dreitägigen
Kämpfe. In diesen hatten die Nnssen ganz ungeheure Ver¬
luste, besonders durch unsere schwere Artillerie . Die verlassenen
russischen Schützengräben waren mit Toten buchstäblich ange¬
füllt . Noch nie in den gesamte» Kämpscn des Osthecrcs,
nicht einmal bei Tannenbcrg , sind unsere Truppen über so¬
viel rnssischc Leichen hinweggcschrittcn. wie bei den Käuzp-
sen um Lodz, Lowicz und überhaupt zwischen Pabianice
und der Weichsel. Obgleich wir die Angreifer waren , blie¬
ben unsere Vcrlnste hinter denen der Russen weit zurück.
Wir haben insbesondere im Gegensatz zu ihnen ganz unver¬
hältnismäßig wenig Tote verloren . So sielen bei dem be¬
kannten Durchbruch unseres 28. Reserve-Korps von diesem
Hecrcsteil nnr 120 Mann . Das ist eine ausfalleud niedrige
Zahl . Für die Verhältniffc ist demgegenüber bezeich¬
nend, daß allein aus einer Höhe südlich Lutomiersk,
westlich Lodz, nicht weniger als 887 tote Russen ge¬
sunden und bcstatttet worden sind. Auch die rus¬
sischen Gesamtvcrlustc können wir wie in den
früheren Schlachten ziemlich zuverlässig schätze» . Sie be¬
tragen in den bisherigen Kämpfe» in Polen mit Einschluß
der von uns berichteten 80 808 Gefangenen » die inzwischen
nit der Bahn nach Deutschland abbefördert worden sind,
mindestens 180 008 Mann.

Ober ste Heeresleitung.
*

Großes Hauptquartier , 12. Dez . (Amtl .j
Die Stadt Lodz hat durch die jüngsten Kämpfe um ihren

Besitz sehr wenig gelitten . Einige Vororte und Fabrik¬
anlagen außerhalb des Stadtbezirks haben Beschädigungen
auszuweisen . Es ist das Innere der Stadt fast völlig un¬
versehrt. Das Grand-Hotel , in dem sich ein ruhiger Ver¬
kehr abspielt, ist unbeschädigt. Die elektrische Straßenbahn
verkehrt ohne Störung wie in Friedcnszcitcn.

O b c r stc Heeresleitung.
*

iine MIA Mtellui let Lage.
Amsterdam, 12. Dez . (Tel . Ctr. Bin .)

Tie „Times " meldet aus Petersburg : Der militärische
Mitarbeiter des „Rjctsch"  meint , die Gruppiernng der
feindlichen Mächte aus dem Wege nach Lowitsch, Lodz und
Petrikau , die alle gleichmäßig voneinander entfernt sind,
lasse darauf schließen, daß in jeder dieser Gegenden eine

ganze Armee operiere. Diese Verteilung der Truppen sei
charakteristischfür einen Einkreisungsversnch,  der
Deutschen: nämlich ein stark befestigtes Zentrum in Ezen-
stochau und starke Flügel in Lowitsch und Krakau. Daö sei
eine ähnliche Aufstellung , wie sie Metz und Sedan
voran sging.

Aus Warschau.
Rom , 12. Dcz . (Tel . Ctr. Bin .)

Die „Stampa " erfährt aus Warschau über deu bestür-
zcirden Eindruck durch Zeppeline. Als plötzlich früh um
8 Uhr Kanonen krachten und Gewehrfcner knatterte,
glaubten alle, die Deutschen seien schon in der Stadt , und
die Leute machten unter vier Augen gar kein Hehl daraus,
daß sie lieber die Deutschen als die Russen in ihren
Mauern sähen.

NirssischeMitzerfolgeheiKrakau.
Wien, 12. Dez. (Tel . Ctr . Bln .j

Die Russen wurden »ach übereinstimmenden Meldungen
nördlich, östlich und südlich mindestens 10 Kilometer
weit von Krakau znrückgeworsen.  Wie die
heniigen Wiener Blätter berichten, bringen die Kämpfe in
den Karpathen den österreichisch-ungarischen Truppen
immer weitere Erfolge . Das H a u s r e g i m c n t des
Zaren,  das dort gekämpft habe, ist fast ganz verilich-
t c t. Die Offiziere des Regiments bestanden ans soeben erst
ausgemusterten Kadetten. -9

Petersburger Stimmungen.
Rom. 12. Dez . (Tel . Ctr. Frft .j

Ucber die politische Stimmung in Rußland erfährt der
hiesige Mitarbeiter der „Fr . Ztg." aus Kreisen der Entente¬
mächte folgendes: Die Konservativen in Rußland neigen
zu einem ehrenvollen Ausgleich mit Deutschland, w e n n
dieses bereit wäre , Oesterreich - Ungarn
p rer s z u g e b e n. Der Zar soll bei seiner Reise nach Po¬
len in diesem Sinne mit den militärischen Führern im Feld
gesprochen haben. Die Militärs dagegen suchen zuerst das
Prestige der russischen Waffen zu wahren und inszenierten
eine Kundgebung der Moskauer Kaufmannschaft für die
Fortsetzung des Krieges bis zur Riedcrwerfnug Deutsch¬
lands / Die Spannung zwischen den Kvüiervativen , die aus
einer Schwächung Preußens den Sieg des Radikalismus
und eine Gefahr für Rußland befürchten, und der russischen
Revolutivnspartei verstärkt sich. Die Blätter , die die
erstere Richtung vertreten , werden von der Zensur nicht
unterdrückt. (Das ganze Geschwätz berührt uns nicht. Wir
stehen treu zu unseren Verbündeten bis zum Ende. Schriftl .j

Dmrr-Dum-Geschoff e.
Aus dem österreichischen Kriegspressc-

quartier  wird berichtet:
Nach Meldungen des Kommandos der polnischen Le¬

gionen haben die Russen im Kampfe gegen diese Truppen

Geschosse mit Dum -Dnm -Wirkung zur Anwendung ge-
bracht. Es sind dies langovalc Spitzgcschvssc, denen an¬
scheinend von den Schützen selbst die Mantelspctzen abge¬
nommen werden, und die in den meisten Fällen furchtbare
Verwundungen Hervorrufen. Bei einigen Operationen
wurden Leuten gänzlich deformierte Geschosse ans den
Wunden entfernt . Die durch das Armeeoberkommando vcr-
anlaßte fachmännische llntersnchuna dieser Nickclmanim-
geschosse ergab, daß es sich tatsächlich um Geschosse mit aus¬
gesprochenerDum-Dum -Wirknng handelt. _

Ans eine besonders rafstnicrtc und grausame Form
englischer Patronen wurde in einer Sitzung des Tübinger
Medizinisch-naturwissenschaftlichen Vereins die 2!nsmcrk-
samkcit gelenkt. Wie ein Bericht der „Deutschen Medi¬
zinischen Wochenschrift" mittcilt , zeigte Dr . Fleischer Ltahl-
mantclgeschosse ans Blei mit einer Aluminiumspitze, die m
einem gestürmten Schützengraben der schottischen Garde ge¬
funden wurden. Die Aluminiumspitze läßt sich sehr leicht
abknipscn, und so entsteht ein Dum-Dnm -Geschvß von ent¬
setzlicher Wirkung, die durch Röntgenaufnahmen bei den
verwundeten deutschen Soldaten bewiesen ivird. Aber selbst
wenn die Spitze nicht abgcknipst wird, ist dem Geschoß, da
das vordere Drittel aus einem sehr viel leichteren Material
besteht, eine „Umkehrwirkung" eigen, die schwere ^>er-

Der Kaiser auf der Besserung.
Berlin , 12. Dez. (Amtlich. Wolff-Tel .j

Das Bcsinde» des Kaisers Hai sich weiterhin wesentlich
gebessert. Der Kartarrh ist fast ganz beseitigt. Die Tempe¬
ratur ist normal.

Aus dem Westen.
Rotterdam, 12. Dez. (Tel . Ctr . Bin .)

Mit dem gestrigen Bericht der deutschen Heeresleitung
über Fortschritte in Flandern stimmt der französische Be¬
richt insofern überein , daß er zugibt, daß die Deutschen
am 18. Dez. bei wiederholten Angriffen in der Gegend von
Npern einen französischen Schützengraben erstürmten.
Etwas unverständlich schließt sich diesem Eingeständnis die
Bemerkung an: Wir machen aber andauernd  Fort¬
schritte in der Richtung der feindlichen Schützengräben.

In Dünkirchen.
Rom, 12. Dez. iTcl . Ctr . Bln .j

Der „Gazetta del Pvpvlo" wird aus D n n ki r che «'
gemeldet: Die Zahl der Schwerverwundeten und der
Schwerkranken in der Stadt ist unglaublich groß, obschvn
alle transportfähigen Kranken und Verwundeten bereits
nach Paris oder England geschafft worden sind. Ganz be¬
sonders grvß sei der Prozentsatz der indischen Gnrkhas und
der französischenGoürmiers , die von den Verbündeten
überall als Kanonenfutter verwendet werden.

Durchbruch der Linien bei Ppern.
Genf, 12. Dez. (Tel . Ctr . Bin .)

Der in Flandern kommandierende General Foch konnte
trotz umfassender Befestigungen der französischen Stel¬
lungen nicht verhindern , daß den Deutschen bei Npern der
Durchbruch der Linien gelang. Die Franzosen wollen zwar
einen Teil des verlorenen Geländes zurückgewonnen
haben, aber der Haupterfolg ist der, daß die Deutschen jetzt
alle Stellen geringeren Widerstandes am Yserkanal kennen
und ihr ferneres Vorgehen danach cinrichtcn werden. Der
Stand der Deutschen bei Arras und Umgebung ist sehr
günstig. ‘ _

ßin new enolilfliet AwnlwM.
London, 12. Dez. (Nichtamtl. Wolff-Tel .j

Die Ernennung des Generallcntnants Sir James
Wolffe Murray  znm Generalstabschcf wird amtlich
mitgcteili. _

Sie NNW Meile« elmt.
Amsterdam. 12. Dcz . (Tel . Ctr. Bln .j

Die holländische 2. Kammer hat die nene Anleihe in
Höhe von 273 Millionen Gnlden mit «2 gegen 22 Stimmen
bewilligt.
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Ile MdMt bei den FnIIlandrlnseln.
Das deutsche Auslandgeschwader mit

japanischer Hilfe vernichtet.
Amsterdam, 12. Dez. (Tel. Ctr . Bln .)

Das Reutersche Bureau berichtet aus London: Der ja¬
panische Marineminister hat Churchill die Glückwünsche der
japanischen Flotte telegraphiert , worauf Churchill antwor¬
tete: Daß das britische Geschwader die Deutschen entscheidend
.schlagen konnte, verdankt cs zum großen Teil der kräf¬
tigen , unschätzbaren Hilfe der japanischen
Flotte.  Die Deutschen sind jetzt aus dem Osten vertrie¬
ben. Die Rückkehr soll schwer und gefährlich für sie sein.
Churchill dankt auch im Namen der englischen und australi¬
schen Flotte für die Hilfe Japans.

*

Berlin . 12. Dez. (Tel. Ctr. Bln .j
Ans dem Haag geht der „Tagt . Rundsch." folgender Be¬

richt zu: Nach einer Rentcrmcldnng herrschte am Don¬
nerstag mittag im Hasen von Dover  große Auf¬
regung. da lebhaftes Geschützfeucr ertönte.  Die
englische Admiralität lehnt es ab. nähere Auskunft z» er¬
teile».

Ebenso ist die Admiralität bezüglich aller Einzelheiten
über die Vernichtung der 4 deutschen Kreuzer zurückhaltend.
Privatdcpesche» znsolge wächst die Befürchtung in England,
daß auch die englische Flotte Schiffe in diesem
Kampf verloren  hat . Zn dieser Befürchtung trägt
sehr viel die Meldung der „Wcstminster Gazette" bei. die
besagt, daß die Admiralität  voraussichtlich bis zum Ende

des Krieges die Namen der englischen Schiffe und die Zu¬
sammensetzung des Falklandinscl -Gcschwaders nicht ver¬
öffentlichen werde.

Die Not der Balten.
Das goldene Zeitalter des baltischen Deutschtums war

lange vorbei. ^ m ersten Jahrhundert der Nussenherr-
iqaft mag es ihm am besten gegangen sein. Peter,  der
Eroberer , war förmlicher Deutschennarr und erschien wenig-

lclLer  livländischer Unzufriedener , deren Haupt
Pattul Carl von Schweden unter gräßlichen Martern hin-
1“ '^ * hatte, wie ein Engel des Lichts gegen den letzten
Wittelsbachcr auf dem schwedischen Throne . Und in dem
unermeßlichen russischen Hiuterlande fanden die jüngeren
Sohne der baltischen Gutsherren die ausgevreitetstc Ver¬
wendungsmöglichkeit als Offiziere oder Beamte der ober¬
sten Rangklassen; ungckrünkt durch den Neid von Standes¬
genossen gleicher Kulturstufe , wie es ihnen im schwedischen
Staatsdienste beim Wettbewerbe mit geborenen Schwedenbegegnet war .

Peter und seine Nachfolger, erst  recht natürlich die er- I

sten Holsteiner, hatten die Dcutschbalten vor den Russen be¬
günstigt. Unter den Alexandern wurde dies Verhältnis
allmählich ungünstiger . Am Hofe des zweiten Alexanders
begannen die Katkow, Aksakow und andere und Planslawi¬
sten überwiegenden Einfluß zu üben. Im Türkenkriege
berief man den genialen Verteidiger Sebastopols erst dann
ms Hauptquartier , als von den andern schon viel Schaden
angerichtct war und schickte den alten Mann , nachdem er
auch vor Plewna sein Können bewährt hatte, möglichst rasch
mit kaltem Danke wieder heim.

Inzwischen hatte das Werk der Vcrrussung in den Ost¬
seeprovinzen begonnen. Alexander II . hatte mit einem
Federstriche die alten Staötrechte der einst hansischen Sta-
peiplätze Riga , Mitau , Dorpat , Dünaburg , Reval , usw.,
vernichtet, wie Kaiser Ferdinand II . Böhmens Majestät
zerschnitt. Unter Alexander III . wurde das Deutschtum
Schritt für Schritt in Verwaltung und Heer zurückgedrängt;
zu vernichtenden Schlägen kam cs im Baltenlandc , wie in
dem der Finnen wegen der  erwarteten Nähe eines Krieges

gegen Deutschland und England zugleich einstweilen noch
nicht. ,

Kaum saß der zweite Nikolaus auf dem Throne des
Zaren , da lockten die Pobjedonezen und Genossen dem
Schwächlinge die Unterschrift zur Entöeutschung Dorpats
samt seiner weltberühmten Universität ab. Durch Einfüh¬
rung des Russischen als Sprache der Vorlesungen wurden
die Hörer aus dem Reiche vertrieben , die deutsch-russischen
meist desgleichen, weil ein Kollegsbesuchbei russisch spre¬
chenden Lehrern weggeworfenes Geld gewesen sein würde
— und zwar nicht bloß wegen der sprachlichen Schwierigkei¬
ten, sondern auch wegen der wissenschaftlichen Minderwer¬
tigleit der urrussischen Dozenten.

Trotz aller dieser und ähnlicher für alle Teile — auch
für das voröringendc Russentum — unerquicklich wirkenden
Maßregeln hat man in Petersburg nicht aufgehört, scheel
zu den letzten Erinnerungszeichen an Baltenlandes deutsche
Zeit zu sehen. Man hat die Deutsch-Balten ja nicht blos
mit Vergewaltigungen der erwähnten Art gekämpft. Man
hat sich auch an die Pöbelinstinktc des brutalsten Neides
gegen die sozial besser gestellte Schicht gewandt, hat den
Stachel der Begehrlichkeit in die Herzen der Letten und
Esthcn gesenkt. Ein halbes Jahrhundert ist es her, daß
hunöerttausenöe von Bauern durch das lügnerisch von rus¬
sischen Agenten ausgesprengte Gerücht, der Großgrundbesitz
der Ketzer solle unter rechtgläubige Kleinsieüler verteilt
werden, zur orthodoxen Kirche hinübergelockt wurden . In
dieser Avantgarde einer proletarischen Umsturzbewegung
glaubte man sich einen Sturmbock gegen das verhaßte
Deutschtum geschaffen zu haben. Freilich, wie bedenklich
das Kampfmittel gewirkt hat, zeigten die Bauernunruhcn
des Revolutionsjahres 1905, die z. B. die Stadt Tukkum
vorübergehend in den Besitz der Empörer brachten. Bei¬
läufig hatte man nach der ziemlich rasch erfolgten Unter¬
drückung der Bewegung Strenge nur für die vorgekom¬
menen Widersetzlichkeitengegen den russischen Staat : das
Niederbrennen deutscher Gutshöfe wurde von der zarischen
Regierung mit zufriedenem Lächeln bewillkommt.

Der gegenwärtige Krieg hat die letzten Dämme poli¬
tischer Zurückhaltung, um den mächtigen Nachbarn nicht
unnütz zu reizen, gesprengt. Gebäröenspäher und Ge-
schichteutrüger wollen allerlei Verdächtiges von Aeußc-
rungen oder auch nur Mienen aufgespürt haben, die aus
eine unzulässig geringe Entwicklung des russischen Patrio¬
tismus schließen lassen sollen. Mag auch noch so geringe
Wahrscheinlichkeit vorhanden sein, daß die deutschen Heere
sich mit ernsthaften Erobcruugsabsichten auf Kurland , Liv¬
land und Esthland tragen — außer zwei Beschießungen des
Livnucr Hafens ist gegen diese Provinzen noch nicht eine
einzige Feindseligkeit unternommen — tut nichts, der
Deutsche wird, wenn auch nicht gerade verbrannt , aber doch
ausgerüuchert! Ein Gesetzentwurf wird für die nächste
Duma vorbereitet, der alle Majorate solcher
Familien für dem Staate verfallen erklärt,
aus denen auch nur ein einziges Mitglied
dem deutschen Heere an gehört.  Bei der starken
Versippung der baltischen Familien nach dem Reiche hinein
wird der Nachweis im einzelnen Falle nicht schwer zu er¬
langen sein; vielleicht werden nur wenige Häuser nicht von
der drakonischen Bestimmung betroffen werden. Mit
einem Federstriche soll, wenn in der Duma sich nicht mehr
Gerechtigkeitssinn findet als bei der zarischen Regierung,
die vielleicht geistig höchststehenöe Bevölkerungsschicht des
Zarenreiches, die sich um seine Entwicklung wohl verdienter
gemacht hat als irgend ein Vollrusse, enterbt, als Bettler
vom halbtausendjährigen Besitze ihrer Vorfahren ausge-
stoßcn werden! Steigt dem konservativen Volke Eng¬
lands nicht die Schamröte  ins Gesicht, daß es seine
Hand in die frivol an den heiligsten Rechten des Eigentums
sich versündigenden Bundesgenossen gelegt hat?

Eine „vornehme" Presse.
Die Sprache der englischen und französischen Zeitungen

über die Kriegsereignisse hat noch immer nicht viel von der
Raserei verloren , in die sich weite Kreise, namentlich in
England , verstrickt haben. Trotz aller für das Publikum
bestimmten Zuversicht dringt immer wieder und wieder
die Gewißheit durch, nichts gegen die deutschen Heere aus-
richten zu können. Ohnmächtige Wut, die sich in den ge¬
meinsten Beschimpfungen ergeht, ist die Folge. In keiner
einzigen deutschen Zeitung würde man beim Durchblättern
der viermonatigen Kriegslttreatur zusammen Derartiges
an roher und gemeiner Beschimpfung des Gegners finden,
fllä eine einzige Nummer der „Weltblätter " „Times ",
„Daily Telegraph" und „Figaro " ihren Lesern vorzusetzen
wagt. Es ist erschreckend, den Tiefstand der Kultur zu be-

Die Testaments-Eröffnung hatte die gesamte Verwandt¬
schaft des verstorbenen Millionärs Karl Fleming zusammen-
gefuhrt , dessen Universalerbe nun . da der alte Herr als
kinderloser Witwer das Zeitliche gesegnet hatte, ein Neffe
gleichen Namens werden sollte. Es kan, jedoch anders.
Zur allgemeinen größten Ueberraschung wurde eine Nichte
der rm jugendlichen Alter öahingeschicdencn Frau Fleming,
ein Fräulein Eva Johanna Schückler, zur Haupterbin ein¬
gesetzt; sie erhielt den umfangreichen Grundbesitz samt Bar-
vermügen, während Karl Fleming , dem Neffen, nur ein
kleines Anwesen, das zur Herrschaft Flemingshof gehörte,
der Rabnerhof vermacht war . Sollte der Neffe diese Erb¬
schaft ausschlagen und die Uebernahme des Hofes ver¬
weigern, dann war ihm eine lebenslängliche Rente von
jährlich 10 000 M. ausgesetzt. Ausdrücklich enthielt aber
das Testament die Bitte des Erblassers, Karl Fleming solle,
wenn er ihn jemals lieb gehabt, den Rabnerhof doch über¬
nehmen und den kleinen Besitz wenigstens durch zwölf
Monate nach bestem Wissen und Können bewirtschaften.

Und so geschah es auch . . , Wir haben im Vorstehenden
Len Inhalt des ersten Kapitels unseres neuen Romanes

Eva Johanna
von Arthur Werne  r,

Lessen Abdruck in den nächsten Tagen beginnt , wieöer-
gegeben. Wenngleich ohne irgendwelche unmittelbare Ver¬
bindung mit den ernsten Ereignissen der Gegenwart . ist
ldieser Roman in seiner Richtung — also das, was man
„die Moral von der Geschieht" zu nennen liebt — durchaus
auf eine der Hauptaufgaben unserer vom Schwergewicht
des Weltkrieges erfüllten Zeit gestellt: der Roman „Eva
Johanna " ist gleichbedeutend dem hohen Lied auf die Arbeit,
Und zwar im besonderen auf die Bearbeitung der ange¬
stammten Scholle. Wie der scheinbar enterbte Neffe ein
Probejahr zu bestehen hat, in dem er zeigen soll, was er
als Landwirt anfbauend leisten kann, ebenso lehrt uns
dieser Krieg, daß alle Daheimgebliebencn und zuerst die in
der Landwirtschaft tätigen , im fortgesetzten Schaffen, in der
Sicherstellung aller zur Ernährung notwendigen Güter
segensreich wirken. Daß auch sie eine hohe Aufgabe cr-
Mllen , die zum schweren Kampf der Tapferen im Felde
hraußen das Fundament beisteuert. . . .

Der große
Roman von Poths - Wegner.

(61. Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
„Ich will auch gar nicht heraus, " erklärte seine Gattin

lachend. „Ich bin sehr froh, daß alles so glatt abgelaufen
ist, und es gefällt mir hier immer besser."

„Mir nicht," seufzte er auf. „Ich schäme mich vor mir
selber. — Wie konnte ich mich nur so einfangen lassen."

„Sei nur froh darüber , daß man uns alles so leicht
gemacht hat und wir jetzt so behaglich hier sitzen."

„Nein, nein , ich bleibe nur diese eine Nacht, ich kann
mit diesem deutschen Offizier nicht länger zusammen sein."

„Aber rede doch nicht so und verfalle nicht wieder in
Deinen alten Wahn," suchte ihn seine Gattin zu besänf¬
tigen. „Was hast Du denn an Baron Leutstetten auszu-
setzen? Ist er nicht eia prächtiger Mensch, liebenswürdig
und ein vollendeter Kavalier ?"

„Gerade, weil er das ist, um so beschämender und
demütigender für mich!" brauste Hertöre auf. „Jeder Blick
von ihm bedeutet für mich eine Niederlage, eine verlorene
Schlacht!"

„Törichte Einbildungen !" entgegnete seine Frau . „Ich
glaubte, Du hättest aus Liebe für unsere Tochter sie über¬wunden."

„Das kann ich nicht. Ich habe Dir und Camille ver¬
sprochen, den Fehltritt Aimoes zu vergeben, um ihrem
Glücke nicht hinderlich zu sein. Dieses Versprechen werde
ich halten, mehr kann ich nicht tun ."

„Das genügt ja auch vorläufig, " meinte darauf seine
kssattin. „Alles übrige wird sich schon finden." Damit
brach sic ab, trat ans Fenster und schaute in den Garten
hinaus , der im letzten Glanze der scheidenden Sonne dalag.
Sie dachte daran , daß ihre Tochter nun bald die Herrin
hier sein werde, und ein stolzes Gefühl durchzog ihre Brust.
Schon längst war sie für Leutstetten wiedergewonnen und
durch die Liebenswürdigkeit, mit der er ihr begegnete, mehr
für ihn eingenommen als je. Der Entschluß, nicht zu
ruhen, bis auch ihr Gatte seine unberechtigte Abneigung
gegen ihn überwunden und die Aussöhnung vollständig
wäre, stand daher in ihr fest. Viel rechnete sie dabei auf
Camille, der von jeher sehr großen Einfluß auf seinen

Vater gehabt und der nach dessen Erkrankung noch ge¬
wachsen war.

Da klopfte es an : Camille und Aimse kamen herein.
„Hier bringe ich Dir unser Schmerzenskind," wandte

sich Camille an seinen Vater . „Löse nun Dein gegebenes
Wort ein, verzeihe ihr, wie es Mama getan hat und gib
ihr Deinen Segen."

Hertöre richtete sich langsam auf und schaute Aimse,
die in ihrem weißen Musselinkleiöe wie ein bittender Engel
vor ihm stand, mit ernstem, aber doch gütigem Blicke an
und fragte: „Pu bist also entschlossen, die Frau des Herrn
von Leutstetten zu werden?"

„Aber natürlich, Papa !"
„Hast Du Dir das genau überlegt ?"
„Zu überlegen gibt es dabei nichts mehr: mein Bräu¬

tigam ist mein Leben," erklärte sie fest.
„Nun denn, so gebe der Himmel Dir seinen Segen und

werde glücklich. Ich habe Dir verziehen."
^ Mit einem Ausruf des Dankes umarmte sie ihn unter
Freudentränen und auch ihrem Vater wurden die Augen
feucht.

„Nun fehlt nur noch eines, mein Glück vollständig zu
machen," flüsterte sie ihm leise zu. „Verzeihe auch meinem
Verlobten, daß er gegen Frankreich kämpfen mußte und
erkenne ihn als Deinen dritten Sohn an."

Er löste sich von ihr los , schlug die Augen nieder und
gab keine Antwort.

„Sei gut, Auguste," ermahnte ihn seine Gattin und Ca¬
mille legte die Hand auf die Schulter des Widerstrebenden
und sagte: „Lasse sie nicht vergeblich bitten, lieber Vater.
Du würdest es gewiß schwer bereuen."

Da war sein Starrsinn gebrochen.
„Laßt mir Zeit , laßt mir Zeit !" keuchte er, während

seine Brust in so heftiger Erregung wogte, daß Aimse er¬
schrak. „Verzeihe, wenn ich zu viel von Dir verlangte,"
bat sie innig.

„Nein, Aimse, Du hast nicht zu viel verlangt, " entschied
Camille, „aber Zuneigung läßt sich nicht erbitten und er¬
zwingen. Lassen wir darum Papa nur Zeit , mit sich selbst
Rat zu halten. Er hat Dich lieb und wird gewiß den rechten
Weq zu finden wissen."

„Du verstehst mich, Camille," dankte ihm sein Vater
und reichte ihm erleichtert die Hand.



Sonntag , 13 . Dezember 1914
lobachtcn, der sich jetzt, da der Krieg die gleißnerische Maske
herabgerissen hat, offenbart. Wenn „Daily Mail ", „Nowoje
iWremja" und „Matin " eifrig die Gossen durchstöbern, um
Anrat zu sinöen, Len sie ihrem Sprachschatz noch nicht
einverleibt haben, wenn sie über ihre deutschen
Gegner urteilen , so kann das nicht in Erstaunen versetzen,
aber welche Gehässigkeit die Kriegskorresondenten englischer
Blätter in Nordfrankreich entwickeln, um den Feind, der
ihren Truppen Schaden zufügt, zu verleumden und herab-
zusetzen, zeigt, daß an der Stelle der ohnmächtigen Artil¬
lerie die Entleerung gefüllter Kloaken dienen muß. Diese
Art der Kriegführung könnte man närrisch nennen , wenn
dieses System nicht dazu dienen sollte, bei der großen Ver¬
breitung dieser Blätter bei dem neutralen Ausland auch
den Geist der Neutralen zu verwirren und ihn mit Abscheu
zu erfüllen gegen die ^barbarischen Horden" der siegreichen
Deutschen. Die englische Presse rechnet geschickt mit der
Massensuggestion, und leider zeigt der Erfolg , daß selbst
unabhängige Leute sich der ihnen immer und immer wie¬
der gepredigten Lehre des Hasses und der Rache gegen alles,
was deutsch heißt, nicht zu entziehen vermögen. Eine Ab¬
wehr dagegen zu schaffen ist schwierig, da die deutsche Presse
nicht auf das gleiche Niveau aus Selbstachtungsgründen
herabsinken darf. Gelegentlich jedoch ein kräftiges Mört¬
eln zu sprechen, dürfte nichts schaden und jedenfalls besser
sein, als die von uns bisher verfolgte Taktik des Demen-
tierens . Die beste Parade ist und bleibt der Hieb!

„Es ist alter deutscher Bvlksboden, was wir heute
Belgien und Nordfrankreich nennen ." Mit diesem Satz
beginnt eine ebenso belehrende und fesselnde wie zeitgemäße
Abhandlung in der neuesten (Dezember-) Nummer der Zeit¬
schrift̂ des Deutschen Sprachvereins . Ihre eingehenden
geschichts- und sprachwissenschaftlichen Darlegungen recht¬
fertigen den Eingangssatz. Die Geschichte berichtet uns , daß
im 4. und 5. Jahrhundert Germanen in das heutige Belgien
und die nördlichen Provinzen Frankreichs gewandert sind.
Aber wenn auch die geschichtlichen Urkunden dafür nicht
Vorlagen, so würde uns die Ortsnamenkunde das ehemals
.germanische Sprachgebiet erweisen, da die Mehrzahl der
«Ortsnamen bis zum Kiistenfluß Cauche im Pas -de-Calais
setwa 40 Kilometer südlich von Bonen , dem später ver-
welschtcn B o u l o g n e> deutschen Ursprungs ist. Mit wach¬
sendem Erstaunen entdeckt der Laie, daß er sich dort in ehe-
nmls deutschen Siedlungen befindet, die er doch fast nur in
weluhem Gewände kennt, eine Folge der im Laufe der
Jahrhunderte und bis in die neueste Zeit immer wiederhol¬
ten Begünstigung der französischen Sprache durch die Gra¬
fen und Fürsten des Landes, durch Burgund , durch Oester¬
reich-Spanien , durch Frankreich. Wie Heimntklänge muten
uns Nun diese Ortsnamen an, wenn Ivir erkennen, daß zu
Ihrer Bildung dieselben Wortbestandteile gedient haben,
die uns auf ober- und niederdeutschem Sprachgebiete des
heutigen Deutschlands wohlbekannt sind. Namentlich sind
es die Endsilben, die uns jeden Zweifel nehmen. Wir fin¬
den sie alle wieder, die uns so vertrauten : -heim, -statt,
-dorf, -Hof, -bürg, -ing, und -ingen, -kirch und -kirchen,
°bach, -born und -brunnen , -ström, -meer, -furt , -brücke,
-berg und -tal , -wald mit allen seinen Bezeichnungen, wie
chusch, -Hag, -Holz. -Horst, -loh usw.; -bruch, -seid, -acker,
»erde, -stein, -stratze, -weg, -Winkel, -wüste usw. «sw. Alle
ober sind in einer Weise verwclscht, daß sie uns erst der
Sprachforscher deuten und enträtseln muß. Denn wie
gründlich die fremde Zunge dieses deutsche Sprachgut um¬
gestaltet hat — und zwar nicht etwa nur in wenigen ein¬
zelnen Fällen —, dafür einige Beispiele, die zudem aus¬
schließlich aus dem heute romanischen Teile Belgiens und
aus Nordsrankreich genommen sind: D o l h a i n — Talheim,
P i c t r a i n — Peterheim, Limbourg — Limburg , T o n-
telange — Tuntelingen , Bcttignies — Bettingen,
Reeg uig nies — Reckingcn , Dunkerque — Dün¬
kirchen, Marbais — Marbach , Pistrebais—  Stein¬
bach, M oulba  i x — Mülbach, R ebay — Rebach , Rou¬
baix — Rotzbach , Lombise — Lümbach , Cande-
b r o u n c — Kaltenbrunn , Lissebourne — Liesborn,
E st tun — Strum , Etieufvrt — Steinfurt , Stam-
bruge — Stammbrückc , Calcmbert — Kahlenberg,
Sainte - JsbcrgneS — Giseiberg , Crendalle  —
Grüntal , M a i n v a u l t — Mainwalt , B ou q u eh a u l t
— Bocholt, Le Hellcfaut — Helefelt , Stienvoie  —
Steinweg usw. ins endlose. Gegen die völlige Berwelschung
der belgischen Ortsnamen und die Alleinherrschaft des Fran¬
zösischen auf diesem Gebiete hat erst die seit 1840 wirkende
flämische Bewegung einen Tamm aufgeworfen. Aber es
ist für den Geist dieser Bewegung bezeichnend, dag sie sich
streng auf solche Namen beschränkt hat, die eine rein nieder¬
deutsche Gestalt annehmen, daß sie dagegen die verwelschten

In dem Augenblick kam auch Jules herein , um seinen
Eltern ein paar Rosen zu überbringen und sie zu Tische
»bzurufeu.

„Hole Dir , wie Aimee, nur auch gleich Verzeihung bei
Papa , dann gehts in einem hin," empfing ihn seine Mutter.
„Später nehme ich Dich dann noch ins Gebet."

Jules trat zu seinem Vater.
„Du warst ein Schlingel, so zu desertieren," redete die¬

ser ihn au. „Doch es sei Dir verziehen!" Damit reichte er
versöhnt seinem Sohne die Hand und die Sache war ab¬
getan.

„Gott sei Dank, jetzt können wir vergnügt zum Abend¬
mahl gehen," jubelte nun Jules , während Camille seinem
Vater beim Aufstehen half, um ihn durch seinen Diener
zum Abendessen ankleiöen zu lassen.

Das war bald geschehen, schon nach fünf Minuten kam
er im schwarzen Ueberrock, mit einem roten Ordensbande
im Knopfloch wieder zurück und erklärte sich bereit, zu
gehen.

Die ganze Familie begab sich nun in das neben dem
Speisesaal gelegene kleine Empfangszimmer , wo Leut¬
stetten, Maria und Onkel Thomas bereits ihre Gäste er¬
warteten . Alle drei in einfacher, dem Landaufenthalte ent¬
sprechender Kleidung, gegen welche die Prachttoilette der
Madame Hertöre auffallend abstach. Leutstetten ging so¬
gleich auf sie zu und überreichte ihr ein paar zwanglos ge¬
bundene Rosen, die sic unter lebhaftem Danke in ihr Mie¬
der steckte und sofort über die liebenswürdige Aufnahme,
die sic gefunden und die interessanten reizvollen Räume,
die sie bewohnten, zu reden begann, so daß sich der Haus¬
herr erst nach einer Weile an ihren Gemahl und Camille
wenden konnte, doch hatten sich beide unterdessen mit Onkel
Thomas und Maria sehr gut unterhalten . „Sind auch Sic
mit Ihrem Quartier bei uns zufrieden?" fragte er den
alten Herrn.

„O, gewiß," erwiderte er zum ersten Mal in freund¬
lichem Ton . „Ich hätte es mir nicht besser wünschen
können."

„Das freut mich sehr," gab Leutstetten verbindlich zu¬
rück, „dann bleiben Sie nur recht lange bei uns ."

„Ob Ihnen das so erwünscht wäre?"
„Können Sie daran zweifeln? Ich versichere Sie , es

würde mir die höchste Ehre und Freude sein."

Wiesbadener Zeitung
Namen der deutsch-belgischen Orte hat bestehen lassen, wo
eine hochdeutsche hercmskommen würde.

Wegen der Einzelheiten müssen wir auf den ausführ¬
lichen, wissenschaftlich-gründlichen Aufsatz selbst verweisen,
durch den sich der Deutsche Sprachverein den Dank weite¬
ster deutscher Kreise verdient hat. Ein Verzeichnis der
Orts - und Flußnamen in Belgien und Norbfrankreich will
seine Zeitschrift in einer nächsten Nummer folgen lassen
und zwar immer nebeneinander die französische, die flämi¬
sche und die für uns maßgebende richtige deutsche Schreib¬
weise.

Stadtnachrichten.
Wiesbaden, 13. Dezember.

MMWer ArwffeMttmis.
Die Stadt läßt, wie aus den Bekanntmachungen des

Magistrats ersichtlich ist, 40 Waggons bcstausgelefener Spei-
selartoffeln zum Preise von 4.— Mark pro Zentner und
4 Pfennig pro Pfund verkaufen. Der Verkauf beginnt am
Mittwoch, den 16. Dezember, und findet bis auf weiteres
jeden Mittwoch und Freitag nachmittags von 8—5 Uhr statt.
Gleichzeitig hat der Magistrat Höchstpreise für vcstausge-
lcscne Speisekartoffeln sür den Kleinhandel festgesetzt und
zwar bei freier Lieferung von mindestens 100 Kg. ins Haus
für 100 Kg. 8 Mark und im Kleinverkanf für 1 Kg. 9 Pfg.

Eine vegrWenslrierte Serarümuig.
Der Bnndcsrat will in diesen Tagen eine Verordnung

herausgeben, die in allen Städten von 20 000 Einwohnern
und mehr Mieteinigungsä mtcr  während der
Kriegsdauer obligatorisch cinführcn soll. Die Einrichtung
soll bereits zum nächsten großen Nmzugstermin , dem
1. Januar , in Tätigkeit' treten . Sie bedeutet keinen Sprung
ins Dunkle, da bereits eine große Zahl deutscher Städte die
Mietcinigungsämtcr erprobt und sehr wirkungsvoll be¬
funden hat. Die Aemter werden aus Vertretern der Haus¬
besitzer, der Mieter und der städtischen Ehrenbeamtcn zu¬
sammengesetzt und haben, ähnlich wie die Einigungsämter
der Gewerbe- und Kaufmannsgcrichtc, schlichtende und
schiedsrichterliche Arbeit zu leisten. Damit sie auch wirklich
durchgreifend vermitteln können, wird ihnen die Befugnis
erteilt , die streitenden Parteien zum Erscheinen und zur
Abgabe eidesstattlicher Versicherungen zu zwingen. Sie er¬
halten aber auch begutachtende behördliche Funktionen und
sollen von den Gerichten gehört werden, wenn es sich um
Anträge auf Gewährung von Zahlungsfristen handelt. Die
neuen Einigungsämter sind also dazu bestimmt worden,
nicht nur die Mieter vor Härten der Hausbesitzer, sondern
auch die Vermieter vor Böswilligkeiten ihrer Mieter zu
schützen. Man kann nur hoffen und wünschen, daß die Neu¬
einrichtung, die von allen Sozialpolitikern empfohlen und
von zahlreichen Kommunalpraktikern gefordert worden ist,
sich in der Praxis bewährt und die in diesen sanieren Zeiten
besonders peinlichen Mietsstreitigkeiten erheblich ver¬
ringert.

Eine neue Polizei -Verordnung . Viele Wohnungen
leiden hier unter vorübergehendem Wassermangel.
Als Ursache hierfür sind keineswegs ungenügende Druck¬
verhältnisse im Wasserrohrnetz oder zu enge Zuleitungen
anzuspechen. Der Grund für das zeitweilige Ausbleiben
des Wassers bildet vielmehr in den meisten Füllen das teil¬
weise Schließen des Haupthahnes . Die Absicht, die,,damit
der Besitzer von Miethäusern verfolgt, ist wohl die, an
Wasser zu sparen. Es erscheint aber mehr wie fraglich, ob
er feinen Zweck damit erreicht. Die Mehrzahl der Mieter
wird doch nur diejenige Wassermenge der Leitung ent¬
nehmen, welche sie wirklich benötigt, einerlei , ob diese ihnen
schnell oder langsam znfließt. Böswillige Mieter aber fin¬
den auch bei kleingestelltem Hahn Mittel und Wege, den
Hausbesitzer durch Vergeudung von Wasser zu schädigen.
Welche Nachteile können aber durch ungenügend gespeiste
Hausleitungen eintreten ! Wird z. B. in der Waschküche
und im Erdgeschoß gezapft, dann bleibt das Wasser in den
oberen Stockwerken aus . Abgesehen von der damit ver¬
bundenen Belästigung der oberen Bewohner sind damit
auch Gefahren verbunden. Beispielsweise können unge¬
sicherte, im Betrieb befindliche Gasbadeöfen durchschmelzen.
Gegen die Drosselung der Leitungen bestehen aber auch ge¬
sundheitliche Bedenken, da eine rückläufige Bewegung deS
Wassers und dayrit unter Umständen ein Rücksangen von
unreinen Flüssigkeiten in die Reinwasserleitung möglich ist.
Eine unterm 8. September ös. Js . erlassene Polizei -Ver¬
ordnung untersagt deshalb die zwischen den Zapfhähnen
und dem Straßenabsperrhahn befindlichen Avsperrvorrich-

„Malen Sie nur den Teufel nicht an die Wand,"
scherzte Madame Hertsre . „Ich für meine Person bleibe
sehr gerne, jedenfalls aber so lange, biS Ihre Verlobung
mit Äimöe wieder in Ordnung gebracht ist."

„Bravo !" zollte ihr Onkel Thomas Beifall und Aimöc
küßte ihr dankend die Hand, während Herr Hertöre sich rasch
abwanöte und, um seine Verlegenheit zu verbergen, wie¬
der mit Maria und Jules zu reden begann.

„Ich halte gnädigste Frau beim Wort," erklärte darauf
Leutstetten in liebenswürdigem Tone. „Obgleich meine
Verlobung mit Ihrer Fräulein Tochter nicht erst zu ord¬
nen ist, lasse ich Sie nun so bald nicht wieder fort ."

(Schluß folgt.)

MterlMK fcitfßet Seeleute.
2. „Karlsruhe".*)

Die „Ncw-Uorker" Staatszeitung " gibt in
ihrer jetzt hierher gelangten Nummer vom 20.
November folgende Schilderung eines Augen¬
zeugen von der Aufbringung des englischen
Dampfers „Vandyck" durch die „Karlsruhe ".

Als die „Vandyck" am 15. Oktober von La Plata
(Buenos Aires ) abfuhr, dachten wohl die wenigsten Passa¬
giere, daß sie vom europäischen Krieg etwas verspüren wür¬
den. Denn wenn auch natürlich keinerlei Gewähr gegeben
worden war, daß die Reise zwischen Süd - und Nordamerika
mit einem englischen Dampfer ohne Zwischenfall verlaufen
würde, so stand man dvch unter dein Eindruck der durch die
Presse verbreiteten Zusicherung, daß Britannia die Meere
beherrsche und die deutsche Flagge vom Ozean verschwunden
sei. Wir verließen Bahia am 23. Oktober gegen Mittag.
Etwas nach 10 Uhr am Morgen des 26. sahen wir in der
Ferne Rauch, gleich darauf ein Schiff, eine Minute später
ein zweites, beide fuhren so direkt auf uns zu, daß kaum
Zweifel bestanden, was sie waren und wollten. Jedoch nahm
die Mehrzahl an, daß der Vier -Schornstein-Kreuzer, der
mit einem begleitenden Kohlenschiff bald deutlich sichtbar
wurde, englisch oder französisch sei. Da die deutsche Flagge
ja bekanntlich vom Ozean verschwunden war . so bestand

*) Vergl . Nr . 633 der Wiesbadener Zeitung.
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tungen der Haus - und Anschlutzwasserleitungenzu drosseln
oder in anderer Weise die Leistungsfähigkeit . der Lei¬
tungen zu vermindern.

Fahrplanänderung . Vom 13. Dezember ab wirb der um
4.82 Uhr nachmittags in der Richtung Niedernhausen-Lim¬
burg abgehende Personenzug, um den fahrplanmäßigen'
Anschluß von Mainz um 4.30 Uhr regelmäßig aufzunehmen,
um 4,37 Uhr abgehen, also um 5 Minuten später ge¬
legt. Der Personenzug um 6.52 Uhr abends ab Langem
schwalbach wird ab 15. Dezember um eine Stunde früher
abgclassen, ab Langenschwalbachum 5.52 Uhr. Wiesbaden
an 6.67 Uhr. Letztgenannter Zug hält auf allen Zwischen¬
stationen, und fand die Verlegung deswegen statt, weil die
Pause zwischen den beiden Zügen vor- und nachher zu groß
ist, und auch um die besseren Anschlüsse nach Frankfurt und
Mainz herzustellen.

Die Schweizer Schokoladeusirmcn Peter , Cailler unb
Köhler .halten es für zweckmäßig, in englischen Blättern
versichern zu lassen, daß ihr Direktor Köhler, unter dessen
Namen eine ihrer Schokoladenmarken in den Handel ge¬
bracht wird, einer alten schweizerischen Familie entüammt
„und weit davon entfernt ist, deutschfreundliche Gefühle zn
hegen. Er ist ein patriotischer Schweizer, dessen Sympa¬
thien neben denjenigen für die Schweiz ganz unseren
Alliierten gelten. Herr Köhler hat den Rang eines Obersten'
in der schweizerischen Armee inne und befehligt gegen¬
wärtig einen Teil der schweizerischen Mannschaften, die
ihre Lanöesgrenzen gegen irgend einen Einfall seitens der
Germanen bemacht." — Die deutschen Verbraucher von
Schweizer Schokolade werden gut tun , sich die genannten
Firmen zu merken.

Zunahme der Schlachtungen. Die Schlachtungen in den
öffentlichen Schlachthäusern der Reichshauptstadt weisen int
Monat Oktober gegenüber dem gleichen Monat im Vorjahr
wie auch gegenüber dem September in diesem Jahre eine
erhebliche Zunahme der Rinder - und Schweincschlachtnngen
auf. Im qanzen wurden 16 549 Rinder geschlachtet(Okt.
1013 7068, Seltcmber 1914 11965) und 141 806 Schweine
(Okt. 1013 10  356 und Sept . 1014 117 803). Die Zahl der
Pferdeschlachtungen in der Zentral -Roßschftichterci hat int
Ort . gegenüber dem gleichen Monat im Vorjahre abge-
nommcn, gegenüber Sept . 1914 aber zugcnommcn. Es
wurden im Oktober dieses Jahres 585 Pferde geschlachtet
gegenüber 310 im September 1914 und 037 im Okt. 1913.

Spangenbergsches Konservatorium. Schon seit längerer
Zeit stellten vorgeschrittene Schüler des SpangcnbergscheN
Konservatoriums ihre Kräfte in den Dienst der Nächsten¬
liebe, indem sie Gelegenheit nahmen, die Verwundeten durch
vokale und instrumentale Vorträge zn erfreuen. Die Ver¬
anstaltungen begannen mit einer Sedanfeier am 2. Sept .-
im Lazarett des Palnsthvtels und fanden ihre Fortsetzung
in den Hotels Metropol und Nonnenhof, in der Blindcn-
Anstalt und im Kaufmanns -Erholungsheim . Die künst¬
lerischen Vorträge erregten die lebhafteste Freude unserer
wackeren Feldgrauen . Bei der Veranstaltung im Nonnen¬
hof hatte Herr Musikdirektor Spangenberg mitgewirkt:
Herr Dr . Böttcher, Fräulein Vera König und Direktor
Spangenberg brachten ein Trio von Mozart und eine So¬
nate von Beethoven zum Vortrag.

Kurhaus, Theater, Vereine, Vorträge usw.
S y m p h o n i c ko n z e r t e d e r ' K ö n i g l i chc n Ka¬

pelle.  Das Programm des am Montag stattsindendeir
Konzertes ist folgendes: 1. Ouvertüre zu „Die verkaufte
Braut " von Fr . Smetana , 2. Konzert (H-moll op. 104)'
für Violoncello und Orchester (Solist Prof . Oskar Brückner),
3. Scherze aus der Musik zn „Ein Svmmcrnachistranm " von
F. Mendelssohn, 4. Klassische Stücke sür Cello und Klavier:
&)  Adagio cantabile von Tartini , st ) Allegretto grazioso
(Menuett ) von L. van Beethoven, «) Nocturnv von Chopin
und cl) Menuett von Mozart , 5. Symphonie Nr . 1. (B-dur,
op. 38) von Nob. Schumann. Das Konzert beginnt um 7 Uhr.

Vermischtes.
Wieviel Orte gibt es mit dem Namen Hindcnburg?
In der Zeit , da alle möglichen Genuß- und Gebrauchsgc-

genstände, Straßen - und Ortschaften nach unserem siegreichen
Gencralseldmarschall Hindcnburg genannt werden, ftt es
nicht uninteressant, daß wir schon längst eine ganze Reihe
von Orten haben, die Hindcnburg heißen. So z. B. einen
in der weiteren Umgebung Berlins , in der Mark. Er hat
240 Einwohner und liegt in der Uckermark im Regierungs¬
bezirk Potsdam . Von hier stammt bekanntlich der Name
des Siegers von Tannenbcrg . Aber auch sonst ist der Name
Hindenburg noch mehrmals vertreten . So liegt ein Ort
dieses Namens im Kreise Templin , zwei andere liegen in
Pommern und in der Provinz Sachsen.

dieser Glaube auch noch, als der Kreuzer die Kricgsslagge
hißte. (Die englische ist, ähnlich der deutschen, weiß.) Plötz¬
lich erkannte man das eiserne Kreuz in der Flaage . Eine
Minute später kam das Flaggensignal : Stoppen ! Glück¬
licherweise unterließ man es, drahtlos Hilfe zu verlangen.
Es hätte zwar nichts gnutzt, da der Telegraphist der „Karls¬
ruhe" die Hand am Schlüssel hatte, um sinnzerstörend da¬
zwischen zn fahren, hätte aber vielleicht dennoch geschadet.

Während auf der „Karlsruhe " xin Boot flottgemacht
wurde, liefen die bestürzten „Vandyck"-Pasiagiere in ihre

Kabinen und zum Zahlmeister, um womöglich noch
ihr Geld und ihre Wertsachen zu retten . Min¬
destens die beim Zahlmeister gemachten Depots glaubte
man der Beschlagnahme ausgesetzt. Dann kam der Kutter
der „Karlsruhe "; ein Leutnant , gefolgt von ein paar
braungebrannten blauäugigen Matrosen , nahm Besitz, vom
Schiff, ließ die drahtlose Station außer Betrieb setzen und
verlangte die Schiffspapiere. Bald darauf wurde bekannt
gemacht, daß den Passagieren und Mannschaften 24 Stun¬
den Zeit gegeben werden würde, um das Schiff nebst allem
Gepäck zu verlassen. Einwcilen war nur ein gekaperter
Kohlendampfer, die „Farn ", zur Stelle ; aber am nächsten
Morgen waren auf einmal auch ein weiterer genommener
Frachtdampfcr, die „Jndrani ", und zwei Hamvnrg-Sttd-
amcrika-Dampfcr da. Der Tag verlief ganz vergnügt . Kei¬
nem — Passagier vder Mannschaft, Engländer vder Neu¬
tralen — war das geringste Leid an Freiheit ober Eigen¬
tum zugcfügt worden; man begann das Abenteuer als eine
interessante Unterbrechung der Fahrt zu betrachten. Die
deutschen Offiziere und Seeleute benahmen sich musterhaft.
Daß sie die Herren der Situation waren , zeigte sich nur in
ihrer ruhigen , verbindlichen, freundlichen Haltung . Die
englischen Mannschaften der „Vandyck" wurden aufgcfvr-
dert, einen ehrenwörtlichen Revers zu unterzeichnen, daß
sic in diesem Krieg nicht mehr gegen Deutschland kämpfen
würden . Im übrigen wurden sie nicht einmal auf Waffen
nntcrsncht. Die Ausschiffung des Gepäcks begann am frü¬
hen Morgen des 27. Die Boote der „Vanduck" waren aber
in einem so schlechten Zustand, daß ohne die Dampfpin«sie
und Kutter der „Karlsruhe " und der sie begleitenden Schiffe
die Ueberführnng von Menschen und Gepäck schlechterdings
unmöglich geworden wäre. Zwei Boote der „Vandyck"
füllten sich sofort mit Wasser. Im . Falle eines plötzlicher«
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Man hat mich getadelt, weil ich in diesen Schilderungen
Her öffentlichen und privaten Hilfsbereitschaft unserer Bür¬
gerschaft der Tätigkeit des Roten Kreuzes ein nach der
Meinung dieser Kritiker unverdient hohes Lob spende. Ich
habe Gelegenheit gehabt, die Entwicklung dieses Mittlers
und Trägers unserer Wiesbadener Fürsorge von Anfang
an zu verfolgen und kann aus vollster Ueberzeugung den
Tadlern nur das eine antworten , daß auch der höchste Aus¬
druck freudigster Anerkennung nicht de» Wortdank dar¬
stellen kann, den ide musterhafte Einrichtung und die außer¬
gewöhnlichen Leistungen unseres Kreiskomitees verdienen.
Besonders die mannigfaltige und erfolgreiche Tätigkeit un¬
serer Frauen und Mädchen scheint mir auch durch das größt¬
mögliche Lob noch lange nicht gebührend gewürdigt zu sein.

. Wer es nicht glaubt , folge mir im Geiste durch das
weitverzweigte Tätigkeitsgebiet der Abteilung 4 des Roten
Kreuzes, wo die Arbeit und die Freude an der Arbeit la¬
winenartig gewachsen sind.

Es war wirklich keine Kleinigkeit, aus den vielerlei
Bedürfnissen, Notwendigkeiten und Möglichkeiten, die in
der Fürsorge für die Angehörigen der Krieger begründet
sind, ein einziges großes Hilfsamt zu schaffen. Es ist einer
Maschine vergleichbar, deren Hunderte von kleinen und
kleinsten Teilchen in emsiger gemeinsamer Arbeit das Er¬
zeugnis liefern , eine allseitig befriedigende, notlindernde
Hoffnung und Freude verbreitende Hilfeleistung. Doch erst
die langjährige Erfahrung der Leiterinnen dieser Abteilung
konnte diese Fürsorgemaschine zu dem Musterapparat ge¬
stalten, als der sie heute erscheint. Hier tritt an die Stelle
der schematischen Unterstützungsweise des Staates und der
Stadt die persönliche Behandlung der Hilfesuchenden. Das
.Geld wird durch wahrhafte Zeichen der Nächstenliebe, durch
Nahrung , Kleidung und Gegenstände des täglichen Be¬
darfs ersetzt. Was das bedeutet, wird dem Leser klar, wenn
er erfährt , daß zur Zeit mehr als 3000 Familien mit rund
10 000 Personen von der Abteilung 4 nicht nur unterstützt
werden, sondern in all den vielen Wechselfällen des Lebens
'Rat und Hilfe finden. So vertritt denn diese Abteilung
des Roten Kreuzes gewissermaßen in 8000 Familien den
fernen , für alles sorgenden Familienvater , dem von der
Wiege bis zum Sarge ungezählte und ungeahnte Lasten
aufgebürdet sind. Dort ist einem neuen Weltbürger der
Eintritt in das harte Dasein so freundlich wie möglich zu
gestalten, die Mutter mit Wäsche, Arzt und Hilfe zu ver¬
sehen — hier einer toten Kriegersrau die letzte enge Ruhe¬
stätte zu verschaffen, — da fehlt es an Wintergewändern
— hier an Kohlen, Schuhen und Arzneien. — Und alles be¬
sorgt das Note Kreuz. Dessen Warenlager ist eine Sehens¬
würdigkeit für sich. Badewannen und Kinderwagen, Män¬
tel und Röcke, Schuhe und Wäsche, Kartoffeln und Kolonial¬
waren harren der Empfänger. Itud alles ist in jener glän¬
zenden Uebersichtlichkeit angeordnet, die in der Kartothek
zu einer ebenso großartigen wie notwendigen Darstellung
kommt. Großartig , weil sie außer den Leistungen der Ab¬
teilung 4 alle Eintragungen des Kriegsunterstützungs¬
amtes und der städtischen Fürsorge enthält und so eine
lückenlose Zusammenstellung der erfolgten Unterstützung
oder der Ablehnnngsgründe bietet. Und notwendia, weil
durch ihre glänzende Führung das Rote Kreuz und damit
die Einwohnerschaft vor einem Mißbrauch ihrer Liebes-
tütigkeit bewahrt wird. Denn unter den Tausenden, die
fm Monat November u. a. 8860 Brote , 18 082 Liter Milch,
35 012 Portionen Suppe , 6838 Pfund Kolonialwaren , 100
Zentner Kartoffeln , 175 Zentner Kohlen und .808 Paar neue
Kinderschuhe erhielten, befindet sich mancher, der da glaubt,
daß die linke Hand des Roten Kreuzes nicht wisse, was die
rechte tut , wofür dieser Brief und seine Auflösung einen
schlagenden Beweis liefert. Schreibt da eine Frau D.: -
„Ich, Frau D„ bin gezwungen, mich doch bitte einmal hier¬
her zu wenden da ich doch garnicht bekomme ich bekomme
nichts als Broö . So oft ich mich melde bekomme ich alles
abgeschlagen. Ich habe schon ein paar mal gemeldet um et¬
was Wäsche oder Kleidung und Schuhe. Da beißt es immer
cs ist nichts da. Aber ich weiß Leute die bekommen Ware
Schuhe, Kleidung Milch Brod und Kriegsgeld. Die sagen
einfach so kann ich es aushalten . Bei den Leuten ist es aber
noch nicht einmal angewanö." usw. Festgestellt wurde durch
Einsichtnahme der Kartothek, daß die Schreiberin die Frau
kines städtischen Arbeiters ist, und außer der Kriegsunter-
ftützung 76 Proz . des Lohnes ihres Mannes weiterbezicht.
Ferner hat sie vom Roten Kreuz erhalten : 6 Wochen täglich
1 Liter Milch, 2 Wochen täglich Vn  Liter Milch, wöchentlich
2 Brote , 8 Wochen lang täglich 2 Suppen , am 17. September
crn Kleid für das  8jährige Mädchen, am 10. Oktober ein

Unglücks wäre auf den „Vanöyck"-Bvolen keine Ratte ent¬
kommen —, unt so weniger, als das Meer voller Haifische
war . Die berüchtigten grausamen Deutschen verlangten
aber nicht etwa von den kriegsgefangenen Mannschaften der
„Vandyck" die Arbeit des Ruöerns und Ueberholens, Aus
purer „Gehässigkeit" taten sie das selber — mit der freund¬
lichsten Miene und mit geduldiger Gutmütigkeit. Ucber-
!Haupt waren die deutschen Matrosen höflich, munter und
guter Dinge . Alkohol wurde an sie nicht verkauft, ja die
Blaujacken weigerten sich sogar, auch nur eine Zigarre oder
eine Zigarette zum Geschenk anzunehmen, da ihnen vom
Kommandanten streng verboten war , irgendwelche Ge¬
schenke entgegenzunehmen. Die Disziplin war , wie die
Amerikaner sagten, geradezu sensationell. Offiziere und
Mannschaften waren die Höflichkeit selber. Den Damen,
die nach Souvenirs fragten, gab man Mützenbänder und
Knöpfe, und mit höflichem Gruß , als hätte man im Salon
gestanden, verabschiedete man sich.

Die Reise nach Para dauerte sechs Tage, und zwar
wollte man vermeiden, daß die Außenwelt zu früh von der
neuen Tat der „Karlsruhe " erfuhr . Das Schiff wollte Zeit
haben, Kohlen und Vorräte von Bord des eroberten Schif¬
fes zu nehmen. Inzwischen brach für die von der „Vandyck"
an Bord der „Asuncion" gebrachten Passagiere ein übles
Leben an . Das ' Frachtschiff war nicht für Passagiere ein¬
gerichtet und an Bedienung herrschte Mangel . Der Kapi¬
tän des Schiffes befahl den englischen Stewards von der
„Vandyck", Hand anzulegen. Diese Leute aber benutzten
Hie Gelegenheit, um die Passagiere auszuplündern , Kaffee
und Eiswasser, Matratzen usw. für Geld zu verkaufen. Sic
versuchten sogar, in die Vorratskammer einzubrechen, und
da außerdem von einer beginnenden Meuterei gegen den
Kapitän und die in der Minderzahl befindliche deutsche
Mannschaft gemunkelt wurde, so bewaffnete man kurzer¬
hand alle deutschen Mannschaften an Bord mit scharfgelade¬
nen Revolvern . Herr Beer äußerte sich, recht bitter über
den Käpitän der „Vandyck", welchen er der Untätigkeit be¬schuldigte.

Auf der „Asuncion" hatte der Kommandant der „Karls¬
ruhe", Fregattenkapitän Köhler, folgende Erklärung gegen
englische Lügen anbringen lassen:

. „Die englische Presse-bringt seit Beginn des Krieges
falsche Nachrichten über die Grausamkeit der deutschen
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zweites Kleid, am gleichen Tage einen Anzug für den
7jährigen Knaben, am 3. September eine Schulbluse und
zwei Hemden für das kleinste Kind. Dagegen stehen natür¬
lich auch viele Dankbarkeitsbeweise, die Geber und Emp¬
fänger in gleicher Weise ehren. Denn es ist selbstverständ¬
lich, daß in diesem Betriebe, in dem das durch Erfahrungen
gestärkte tiefe Verständnis für die Not und Bedürfnisse der
Entbehrenden die Entschlüsse bestimmt, sich von dem Stab
der Helfenden zu dem Heere der Unterstützten Brücken ge¬
baut haben, die eine rasche und sachgemäße Hilfe gewähr¬
leisten. Doch es ist erstaunlich, welche Fülle von ver¬
schiedenartigenAnsprüchen gebucht, geprüft, abgewiesen oder
genehmigt werden mutz. Und immer wieder muß Ser Zweck
der Abteilung, nur den Kriegerangehürigen zu helfen, für
dic Entschlüsse bestimmend sein. So werden den Wöchnerin¬
nen, die einer Hauspflegc bedürfen, Kriegerfrauen zugc-
teilt , die wieder von der Abteilung 4 entlohnt werden. So
wird den werdenden und jungen Müttern , um ihnen die
Möglichkeit eines Verdienstes zu geben, Strickwolle ange¬
wiesen, deren Verarbeitung zu Strümpfen für unsere
Krieger das Rote Kreuz entlohnt . Daß außerdem jedes
neugeborene Kriegerkinö ein Sparkassenbuch mit einer klei¬
nen Einlage enthält , die mit Zinsen im Jahre der Einseg¬
nung den Betrag von 16 M. erreicht, dürfte für die Aus¬
nutzung jeder denkbaren Möglichkeit der Hilfeleistung in
schwerer Zeit zeugen. Die Sparkassenbücher für sämtliche
Knaben hat eine Wiesbadener Dame gespendet, für die der
Mäöchen wird in Wohltäterkreisen noch gesammelt.

Was ferner an Flüchtlingen aus Frankreich und Bel¬
gien, an armen Eltern von Kriegern, für deren Unter¬
stützung in manchen Füllen — z. B. alte Mutter — verhei¬
rateter Sohn — öic gesetzliche Fürsorge noch Lücken aus¬
weist, geschehen ist, ist bewundernswert . Nicht zuletzt auch
die prächtige und stille Art , wie hilfsbereite Familien der
Stadt mit dem Noten Kreuz Hand in Hand arbeiten.

So nahm durch Vermittlung der Abteilung 4 dt« Gattin
eines bekannten hiesigen Arztes eine aus Belgien ver¬
triebene schwangere Frau mit zwei Kindern bis zu ihrer
Entbindung — drei Monate — auf . Nach derselben sorgte
das Rote Kreuz für eine kleine möblierte Dachwohnung,
wie in zahlreichen anderen Fällen , wo die Helferinnen durch
Wohnungsvermittlung bei Kriegerfrauen diesen Verdienst
und den Heimatlosen Unterkunft besorgten. Von der Unter¬
bringung der 000 Kriegerkinder, die in den verschiedenen,
von der Abteilung 4 eingerichteten Anstalten beaufsichtigt,
verpflegt und gepflegt werden, und von der sichtbaren
Wohltat, die ihnen hierdurch erwiesen wird , will ich ein an¬
deres Mal berichten. Diese Kinder werden einst, wenn der
Erwachsenen Undank längst die geradezu ungeheuere Ar¬
beitsleistung unserer Wiesbadener FKrsorgetatigkeit für die
Angehörigen der Krieger vergessen hat, die lebenden Zeugen
für diese Zeit sein, und ein Franenlob in dankbarem Her¬
zen tragen , das meine Worte nicht zu sagen vermögen.

Denn dieselben Frauen und Mädchen, die tagtäglich in
Hunderten von Familien Ermittlungen anstellen, Wünsche
cntgegennehinen, die täglich Hunderte von Pfunden Kolo¬
nialwaren verpacken und abgeben, Kleider, und Wäsche
ausgeben und tausend andere ungewohnte, aber freudig ge¬
leistete Arbeit verrichten, wollen jetzt noch eine wahrhaften
Dank versprechende Aufgabe erfüllen, die Weihnachts¬
bescherung.  Wie sie im Einzelnen sich gestalten wird,
liegt vorläufig nvch im Schoße dieser geheimnisreichen Zeit
verborgen. Doch das heimliche Raunen und Wirken der
Damen und Herren der Abteilung 4, das Packen und Schaf¬
fen hinter verschlossenen Türen , das Plänemacher: mit strah¬
lenden Augen bürgt auch in dieser größten Familie der
Stadt für besondere Uebcrraschungen, die den 10 000 Emp¬
fangenden ein Beweis der Gemeinsamkeit sein wird, die
in dieser Zeit der Not ein leuchtendes Band der Liebe um
Alle schlingt. Noch vieles könnte ich erzählen, was ich bei
meinen Besuchen in der Abteilung 4 an wahrhaft tätiger
Hilfeleistung gesehen habe. Bon den hinausziehenden Vä¬
tern, denen die Frauen starben, und denen das Rote Kreuz
die Sorge um die zurückbleibenden Kinder abnahm. Von
den gewissenhaften Prüfungen der Anträge und sachlich
glänzenden Entscheidungen erfahrener Frauen . Bon der
graphischen Darstellung der Ansprüche an die Abteilung 4,
die an den Wänden als höchst sinnreiche Erfindung einer
Helferin wie eine Fieberkurve der Not dieser Zeit hängt
usw. Doch diese Zeit gräbt ja selbst vor unseren Augen ihre
eigene Fieberkurve mit blutigen Händen in das Brich der
Geschichte ein. Während ich diese Sätze schreibe, bringt der
Draht die schwarze Kunde, daß wieder ein Stück Deutsch¬
land im Kampfe auf dem Weltmeere in die Tiefe der
Ewigkeit versunken ist. Was will gegenüber diesem großen
und grausigen Wirken eines unfaßlichen Geschicks unser
kleines erbärmliches menschliches Erleben bedeuten! Was
ha^ in ö̂ieser^ civalsigcî Z^t^ ô ^ iw^McnrUchkcit̂ ê Äc^

Kriegsführung . Jeder , der Deutschland kennt, wird diese
häßlichen Lügen recht einzuschätzcn wissen und als unwür¬
dig des großen englischen Volkes bezeichnen. Ein stren¬
ges Vorgehen gegen Franktireurs und ändere unberufene
Waffenträger ist in einigen Fällen notwendig geworden
und wird hoffentlich dazu dienen, die Kriegführung in
den völkerrechtlich festgesetzten Grenzen zu halten. Es
ist bezeichnend, daß die englische Presse kein Wort des
Tadels für solche Leute findet, die ohne Berechtigung zu
den Waffen greifen. Jedem neutralen Menschen sollten
auch die Beschimpfungendcö früheren Präsidenten Roose-
velt durch die englische Presse zu denken geben: er hat
es nämlich gewagt, unparteiisch seine Ansicht zu äußern
über die Nnschnld Deutschlands an dem Kriege und über
die Notivendigkcit strenger Maßnahmen gegen Frank¬
tireure.

Da auch über die Behandlung der von deutschen Kreu¬
zern gcnornmencn Handelsschiffe falsche Anschauungen
herrsche», so bringe ich zur Kenntnis , daß alle Kapitäne
der bisher von S . M. S . „Karlsruhe " genommenen sieb¬
zehn Schiffe ihren Dank ausgesprochen haben für die
ihnen und ihren Leuten erwiesene gute Bcharldlung, Sie
haben erklärt , daß sie der englischen Regierung dies Mit¬
teilen wollen. Kein Mann der Besatzung der genomme¬
nen Schiffe, sei er Neutraler oder englischer Staatsange¬
höriger, ist an seinem Eigentum , seiner Freiheit oder an
Leben und Gesundheit inr geringsten geschädigt. Die Be¬
handlung der Verätzungen der deutschen Handelsschiffe
in englischer Gefangenschaft steht hierzu in auffallerrdem
Gegensatz. Der uns r̂on England erklärte Krieg zwingt
uns , jedes englische Schiff zu nehmen und zu zerstören.
Die Besatzungen der deutschen Kreuzer haben aber hier-,
von keinen Vorteil , da die deutsche Marine im Gegensatz
zur englischen Marine Prisengelder als ein Ueberbleibsel
aus der Zeit des Seeraubes nicht kennt.

Ich beöaure, daß die Passagiere des genommenen eng¬
lischen Dampfers „Vandyck" durch die Üeberschiffungans
den Dampfer „Asuncion" Unbeanemlichkeiten ausgesetzt
sind. Die Benutzung eines Fahrzeuges einer kriegfüh¬
renden Macht bringt dies aber leider mit sich.

gcz. Köhler,  Fregattenkapitän und Kommandant
S . M. S . „Karlsruhe ".

Sonntag , 13 . Dezember 1914- - -
sinnirng zu schaffen, die aus Unverstand oder böser Absicht
dem Nächsten das Leben sauer macht, anstatt seinen Willen,
dem Vatcrlandc zu dienen, mit allen Kräften zu fördern
und zu unterstützen! Um Größeres als menschliche Schwä¬
chen und Alltagsgezänk handelt cs sich in diesen Tagen.
Dank und Undank haben keinen Einfluß ans rbren Wert
und ihr Geschehen. Aber aus allen Winkeln und Tiefen
wird dereinst, wenn die Geschichte dieser Zeit geschrieben
wird, ein Licht emporleuchten, das mit strahlenden Worten
verkündet, was diese armen Sätze anzuöeuten versuchten:
das Frauen lob,  das wir alle schulden, und das wie
ein Zeichen des ewigen Herzensfriedens auch über diesen
blutigen Tagen steht!

_Heinz Gorrenz.

Weihnachten in Feindesland.
Weihnachten, das Fest der Freude für jung und alt.

rückt heran. Tausende von geschäftigen Händen rühren sich
in diesen Tagen , um unseren tapferen Kriegern in Feindes¬
land eine Freude zu bereiterr und ihnen die Festtage so
angenehm als nröglich zu bereiten. Da dürfte die Schilde¬
rung eines Weihnachtsfestes deutscher Krieger auf fremder
Erde unseren Lesern willkommen sein. In seinem von
F. W. Brepohl unter dem Titel „Im Kampf um Ehre
und Leben"  herausgegcbenen Tagebuch*) schildert der
ans Nied bei Frankfurt stammende, freiwillige Unteroffizier
inr Dclitsch-Ssiöwestafrikakrieg Johann Ferdinand Mohr
(jetzt Postschaffner in Gießen) eine Weihnachtsfeier auf süd-
westafrikanischcr Erde, inmitten des Kampfgctümmels wie
folgt:

„Der heilige Abend war hereingebrochen. Als deutsche
Soldaten ließen wir -es uns nicht nehmen, auch hier, mitten
in Feindesland , fern von der Heimat, das Weihnachtsfest
nach alter deutscher Sitte mit einem Weihnachtsbaum zu
schmücken. Ein als Ersatz für den Tannenbaum geeigneter
Strauch war bald gesunden. Erst waren wir um den
Schmuck verlegen. Woher sollten wir den in der Wildnis
nehmen? Aber ein Kamerad mußte Rat . Alte leere Kon¬
servenbüchsen, buntes Papier und Verbanöwatte wurde
herbeigeschasft und recht bald war ein weihnachtsbaum¬
ähnliches Gebilde fertig. Lichter hatten wir keine. Deshalb
wurde vor dem Baum ein Feuer angezündet, welches die
Kerzen ersetzen sollte. Recht kindlich wurde uns zu Mut,
als nun , umgeben vom Feinde, aus rauher deutscher
Solöatenkchle das „Ihr Kinderlein kommet, o kommet doch
all" zum Himmel emporschallte. Fröhliche Gesichter sah man
allenthalben, als „O du fröhliche, o du selige, gnaden¬
bringende Weihnachtszeit" angestimmt wurde, und nie habe
ich den erfreuenden Einfluß dieses Liedes so empfunden, wie
damals in der Wildnis von Südwestafrika. Unsere Ge¬
danken schweiften weithin übers Meer in die traute Heimat.
Im Geiste sahen wir die geliebten Unsrigen in geheizter
Stube fröhlich unter dem Weihnachtsbaum versammelt. Sie
gedachten gewiß unser, wie wir , umgeben von Gefahren,
mit ihnen im Geist vereint , die frohe Botschaft: „Friede
ans Erden und den Menschen ein Wohlgefallen" an unser
Ohr schallen ließen. Nur an unser Ohr ? O nein , sie ging
tief in unsere Herzen hinein . War es nicht Hohn, „Friede
auf Erden" mitten im Krieg? Ach nein , eine frohe, fried¬
volle Stimmung zog in unsere Herzen, trotz des drohenden
Kampfes. Endlich einmal würde auch Friede in Südwest-
nfrika. Der Wachtmeister hielt eine kernige Ansprache und
ließ noch einmal alles, was wir in fremden Land erlebt, an
unserer» Geist vorüberziehen. „Friede auf Erden", ach
möchte die Verheißung Wahrheit werden, so schallte cs jetzt
wieder in meinen Ohren , als wir der gefallenen Kameraden
gedachten. Tiefe Stille herrschte unter uns . Als nun einer
der Kameraden das „Stille Nacht, heilige Nacht" anstimmte,
da erfüllte mich eine stille feierliche Wehmut und ein heißes
Gebet stieg aus meinem Herzen ans, — wie in Kindertagen.

Der Ernst des Augenblicks erinnerte uns aber daran,
daß vielleicht auch uns bald der Heldentod bevorstanö. In
diesem Bewußtsein stimmten wir das Reiterlied : „Morgen¬
rot , Morgenrot , leuchtest mir zum frühen Tod" an . Der
Heimat galt aber darum auch unser Gruß bei der friedlichen
und erhebenden Feier . Mit dem eindrucksvollen Lied
„Gruß an die Heimat" endete der Abend. Wir feierten ein
Fest des Friedens , mitten im Krieg, rüstend zum neuen
Kampfe.

Die Feier mar längst vorüber . Noch lange pflogen wir
der Unterhaltung und suchten erst spät unser Lager auf.
Noch im Traume hallte das „Morgenrot , Morgenrot " mir
nach. „Bald wird die Trompete blasen," so gaukelte der
Traumgott mir eben vor, als ich durch Alarm aufgeschreckt
wurde. Das Weihnachtsfest, der erste Weihnachtstag, das
große Fest des Friedens , dessen Eindruck wir am Abend
gefeiert, brach für uns mit neuem Kriegslärm an. Der
Befehl zum Aufbruch, Abmarsch war gekommen, und schon
am Nachmittag setzten wir uns in Bewegung."

Es ist wohl nicht möglich, ohne innere Bewegung diese
Schilderung der Feier zu lesen. Ein schlichtes deutsches
Volkskind, ein einfacher Soldat läßt uns einen Blick tun
in die Tiefe seines Gemütes , und was wir hier wahr¬
nehmen, zeugt von so rirdentichemWesen, von solcher tiefen
Innerlichkeit , daß es ein lebendiges Zeugnis für die Wahr¬
heit^des HerweghschenWortes von „Deutschem Volk, dem
Höffnungsvolk der Erde" wird. Solche Krieger sind keine
Barbaren , sic sind die Söhne echter Kultur!

Ihrer in unseren Tagen nicht nur zu gedenken, sondern
ihre Weihnacht reichlicher zu gestalten, ist daher auch die
heiligste Pflicht des deutschen Volkes. Gedenken wir unserer
tapferen Feldgrauen da draußen , indem wir ihnen reichliche
Bescherung bereiten , dann zeigen wir uns würdig unserer
Söhne , die nicht nur Gut und Blut für das Vaterland
opfern, sondern die auch inmitten von Kampf und Krieg,
inmitten von Schlachtcnlürm und Kanonendonner deutsche
Eigenart , deutsche Gemütstiefc und deutsches Wesen be¬
wahren.

F . W. Brepohl,  Bad Nassau a. d. Lahn.

*) Winnenden bet Stuttgart 1914, Verlag Lämmle und
Müllerschön.
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Auf englischen Blutpfaden.
Dies Kind — kein Engel ist so rein ! In allen Tonarten,

Rhythmen und ALstnfungen trägt die englische Presse der
Gegenwart dieses lustige Leitmotiv vor . Kein Flecken, kein
Blutspritzerchen klebt — nach der englischen Auffassung —
an britischen Händen , schlohweiß strahlt das englische Un-
schuldshemd , es ist rein wie Kirschblüten . Dagegen Michel,
der böse, finstere Vetter ! Blut säuft er wie Wasser, in Blut
watet er bis zu den Knien , Blut tropft von seinen ruch¬
losen Händen ! Seine Schandtaten stinken entsetzlich zum
Himmel und flehen Brand und Schwefel herab.

Sachte nur , sachte — ihr englischen Engel , unschuldige
Kindergemüter ! Die Welt besitzt — Gott sei Dank — einen
Gerichtshof , der nüchtern und sachlich aufschreibt , abwägt
und urteilt , der sich nicht verblüffen und verblenden läßt:
die Geschichte. Aus ihren Aufzeichnungen kann man ein
ganz anderes Bild vom englischen Wesen gewinnen , als
es die heutigen Schreiber jenseits des Kanals darzustellen
belieben . Das Köstliche an der Sache ist ferner , daß Eng¬
länder selbst dieses wertvolle Material zusammengetragen
und überliefert haben , und daß man somit gegen den Vor¬
wurf der Ungerechtigkeit und der gehässigen Geschichtsbe¬
trachtung gewappnet ist.

Man gehe nur einmal die Geschichte der englischen Herr¬
schaft in Indien durch, man greise nur ein einziges und
nicht einmal das schaurigste Kapitel , das der Niederwerfung
des indischen Aufstandes im Jahre 1857 und 1858 heraus.
Die Greueltaten , die damals von englischen Soldaten und
Offizieren begangen worden sind, haben sogar Engländern
die Haare zu Berge getrieben . Die Engländer suchten ihr
Verhalten zwar abzuschwächen, indem sie den Aufstand als
„Mutiny ", „Militärrevolte " , bezeichneten . Aber die Weih¬
waschung gelang nicht. Gewiß waren die Sepoys die ersten,
die sich erhoben , aber sie waren nicht allein — das ganze
Volk stand hinter ihnen , da es das englische Joch nicht mehr
länger ertragen konnte . Man lese doch die Proklamationen
des greisen Scheinmyguls vom 26. August 1857, in der er
die Erhebung rechtfertigte . „Die Engländer ", so heißt es
darin , „haben die Gutsbesitzer an den Bettelstab gebracht,
sie ins Gefängnis geworfen und ihre Besitzungen wegen
rückständiger Steuern konfisziert . Die Treulosen haben
den Handel mit den wichtigsten und einträglichsten Produk¬
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ten unseres Landes — zu ihrem alleinigen Vorteil in Beschlag
genommen und für ein Monopol erklärt . Wir verarmen
und haben kaum genug , um unser Leben zu fristen — "

Aber wie hat England den Aufstand ntedergeworfen ! —
„Ein Galgen " — so heißt es in einem von der „Times"
veröffentlichten Brief eines Engländers aus Benares —
„in der Inbegriff unserer Regierung . Ein Galgen mit drei
Stricken steht vor unserem Flaggenmast , wir können in
einer und derselben Minute drei Rebellen aufknüpfen.
Kein Tag vergeht , wo nicht einige arme Teufel in die
Ewigkeit geschnellt werden ." Dabei war dies noch die an¬
ständigste gelindeste Form der englischen „Besänftigung ".
Um die eigenen Greueltaten zu beschönigen, erfand eine
regierungstreue Presse Grausamkeiten und Scheußlichkeiten
aller Art , die von den Hindus begangen worden sein soll¬
ten . Diesen Fälschungen trat jedoch der Berichterstatter
der „Times ", W. Rüssel , energisch entgegen . Das Blatt
selbst unterdrückte zwar diese Proteste , soöatz Ruffel sich ge¬
nötigt sah, sie nach dem Kriege in einer Broschüre zu ver¬
öffentlichen . Darin schreibt er z. B .:

„Ich finde in den Zeitungen die Beschreibung . einer
Höhle , in welcher sich grauenhafte Tinge zugetragen haben
sollen ; eine große Anzahl von Frauen und Mädchen und
Kindern seien dort das Opfer infamster Behandlung ge¬
wesen und dann grausam hingcmvrdet worden . Vor ihrem
Tode schrieben die Frauen mit ihrem Blute an die Wand:
„Rächet Eure Weiber , Eure Töchter !" — Die ganze Ge¬
schichte ist eine Fabel ; ich habe die Höhle vor einigen Wochen
besucht und nichts von solcher Schrift gesehen : sie liegt an
einem Orte , wohin der Aufstand gar nicht gedrungen , wo
aber auch kein Verbrechen begangen worden ist. Jetzt bin
ich' aber wieder dort gewesen und habe in der Tat jene
Worte gefunden , doch sind sie mit fester, sogar zierlicher
Schrift geschrieben, schwarz und nicht rot und so hoch, daß
keine Frau , besonders keine zu Tode verwundete Frau,,
hinänreichen kann . Das Ganze ist nichts als eine Fälschung,
daraus berechnet , die Wut unserer Landsleute noch mehr zu
entflammen ." — Die kleine Schrift berichtete , daß sogar
ein Peer im Oberhause protestierte und dabei die schlagen¬
den Worte sprach: „Unser ganzes Verfahren ist schamlos in
hohem Grade . Ist das Völkerrecht uns günstig,
so dringen wir a n f st re n ge Beobachtung Ses¬
sel b en , w enn nicht , so beseitigen wir es ohne
U m st and c."
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Am fürchterlichsten hatte die Stadt Delhi die englische

Rache zu spüren bekommen . Vor dem Sturm gab General
Wilson den Befehl , ohne Gnade alles niederzumetzeln und
keine Gefangenen zu machen. („Ein Befehl , wie er seit
Roms Zeiten nie mehr ausgegebcn wurde, " sagte später
General Thomson im Parlamente .) Und er wurde nur zu
gut ausgeführt . Der „Globe " vom 17. November 1857
schrieb darüber:

Die Tore wurden durch Kavallerie gesperrt , um den
Einwohnern die Flucht unmöglich zu machen, dann ging
das Morden los , es währte drei Tage lang ! _ Alle Be¬
wohner von Delhi , welche sich beim Einzüge unserer Sol¬
daten vorfanöen , wurden niedergemetzelt . In manchen
Häusern waren vierzig bis fünfzig Personen versteckt, nicht
Aufrührer , sondern friedliche Menschen , Männer , Frauen
und Kinder , welche durchaus keinen Teil am Aufstande ge¬
nommen hatten — sie wurden hingcmordct ."

Hand in Hand mit dem Blutbad ging eine Plünderung.
Ruffel schrieb: daß eine Frau , um ihre Ehre zu retten,
einem Soldaten ein Kästchen voll Juwelen reichte, das
hunderttausend Pfund wert war . Aus der erwähnten Bro¬
schüre Ruffels sei ferner noch folgendes Beiiviel hervor-
gchobcn:

„Ein Offizier marschierte an der Spitze einer Abteilung
Soldaten nach Delhi , als ihm ein blinder Greis , von einem
etwa vierzehn - oder fünfzehnjährigen Knaben geführt , ent¬
gegenkam . Das Kind ließ den Blinden stehen, näherte sich
dem Offizier , kniete nieder und sprach ihn flehentlich an,
indem er auf den Greis hinwies . Der Offizier zog sein
doppelläufiges Pistol und legte auf den Knaben an , der
Schutz ging aber nicht los . Er drückte noch einmal und
wieder versagte die Waffe . Shame ! shame ! riefen einige
Stimmen hinter ihm . Der Offizier kehrte sich mit strengem
Blick um , schaute dann auf das Pistol , wo etwas in Un¬
ordnung war , drückte wieder auf das Kind ab. diesmal
mit Erfolg , dann schoß er auch den Blinden nieder , kom¬
mandierte : „Vorwärts ! marsch!" — und vorbei gings an
den röchelnden , im Todeskampf sich windenden Ovfern ."

Die Beispiele ließen sich leicht mehren , wenn man nicht
ans das ärgste von diesen Greuclgeschichtcn angewidert
wäre . Immerhin spricht das hier wieöergegebene Material
deutlich genug.

zu herabgesetzten Preisen.

-s

Ganz besonders preiswert:

Astrachan -Mäntel
neueste Formen , erprobte Qualitäten

Mk. 35 .- 48 - 59 . -
Langgasse 20.

2571

Viele tausend Meter Res te und Ab¬
schnitte von Kleiderstoffen , Seiden¬
stoffen , Mantelstoffen , Blusenstoffen

etc., sind zu sehr billigen Preisen
--------- ------ ausgelegt . .

J Dunk cf kam nt crn
freien ßcnuZ -zurii

Neu: Lichtbilderserien vom Weltkrieg,
Märchenserien für Kinder, farbige Stereobilder.
Jedem Käufer eines photographischen Apparates praktischer
::: Unterricht kostenlos bis zur vollständigen Erlernung . :::
Für Interessenten Vorführung jedes Projektions -Apparates
und Kinematographen mit jeder gewünschten Lichtquelle.
iiiiiüiiiMiiimimiiiii Illustrierte Preisliste kostenfrei . iimiiiiMiniinniiiimi

Als Weihnächte «Geschenke für unsere

Offiziere und Soldaten im Felde
empfehle in reichster Auswahl:

Taschen-Kameras
4V-X6 , 6X6 u. 6X9 für Filmpacks u. Platten sowie für Rollfilms,

nebst allem Zubehör von M. 14.— bis M. 200 .—.

Mir.Taschenlampen
mit la Wotan-Metallfadenbirnenund Dauerbatterien.

Ausserdem empfehle mein bekannt grosses Lager in

Photographischen Apparaten
Projektions- u. Vergrösserungs-Apparate

in allen Preislagen
Haibertsma-ParallelKohlenBogenlampen

D.R.P. 228632 und 266 203

Mirrncrnno 7 zur direkten  Projektion
IvllllUoLUpc von  Photographien und Postkarten

von M. 32.— an
Kinematographen . — Kino-Films
von M. 120.— bis ca. M. 2000.— ä 8—15 Pfg . per Meter.

Sämtliche Bedarfsartikel in unerreichter Auswahl . 4910
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Von unserm nach dem Osten entsandten, vom Großen
Generalstab genehmigten Kriegsberichterstatter.

Ag. Ans dem Hauptquartier im Osten, 7. Dez.
Russischer Kuhhandel.

Es gibt keine noch so ernste und schwere Lebenslage,
in die nicht der Humor hineinspiclte. Auch in den Krieg
guckt das Schalkgesicht bald hier, bald da hinein, als wenn
ein schwarzer Vorhang beiseite gezogen würde und plötzlich
die Sonne in den hochnotpeinlichenGerichtssaal lachte.

Ich hörte dieser Tage zwei solche heitere Vorfälle und
will die mondbeschienenen Morgenstunden benutzen, sie dem
Leser mitzuteilen , bevor es hinaus an die Front geht und
vielleicht nicht so bald eine Gelegenheit zum Schreiben und
zur Vriefbeförderung sich findet.

Als die Russen in Warnen einzogen, lag der Divisions¬
stab beim Oberförster Meyer, und diesem glücklichen Um¬
stand hatte die Kuh des Oberförsters es wohl zu verdanken,
daß sie nicht gleich manchen ihrer Schwestern einfach ge¬
stohlen wurde. Vielmehr kam der Herr Intendant in aller
Form zu ihrem Besitzer und verlangte sie für einen ange¬
messenen Preis zu kaufen. Alsdann wurde sie auf den Hof
geführt und eine Verhandlung über ihren Wert gepflogen,
die damit endete, daß ein Preis von 138 Rubel zwischen
dem kaiserlich russischen Intendanten und dem königlich
preußischen Oberförster vereinbart wurde. Dann freilich
ging die Brave den Weg aller Kühe in Kricgszeiten und
hinterließ ihrem Herrn wenigstens den Trost, ihren Wert
in russischer Münze kennen gelernt zu haben. Denn daß
er diese Münze in Wirklichkeit erhalten würde, daran zu
denken, war der Herr Oberförster zu bescheiden. Er ergab
sich ganz in sein Schicksal, als er die Russen zum Aufbruch
rüsten sah, ohne daß von dem Preise der Kuh nochmals die
Rede gewesen war.

Wie groß war sein Staunen , als der Herr Intendant
ganz zuletzt noch zu ihm kam und seinen umfänglichen Geld¬
beutel auf den Tisch setzte. „Verzeihung, mein lieber Herr,
daß komme ich erst jetzt zu bezahlen Ihren Kuh. Hab ich
schrecklich viel zu tun . Alle Soldaten besorgen mit Geld,
mit Fleich, Brot , Stiefelsolen. Pferde mit Chufeisen, Haber.
Hai. Js serr schwer, serr schwer, lieber Cherr , können Sie
glauben. Aber chab ich größte Eile, größte Eile . Stab is
schon Hof raus , und kenn ich nicht Weg, muß mit, muß mit,
lieber Cherr. Also 138 Rubel wir chatten verkauft Kuh, ja
135. Wollen Sic mir ich bitte unterschreiben Quittung.
Sehen Sie hier steht 138 Rubel , nicht wahr, 138 Rubel . . .
So , ich danke serr." Er steckte die Quittung ein, ergriff
einen Packen Papiergeld und zahlte die Summe auf den
Tisch: „Zwanzig, vierzig, sechzig, achtzig, neunzig, chundert,
chundertzehn, fünfzehn, fünfundzwanzig, fünfunödreitzig.
Adieu, lieber Cherr Forstincister, verzeihen Sie , chab ich
grüßte Eile. Leben Sie gut."

Mit herzlichem Händedruck eilt der Biedere von dannen.
Der Oberförster sieht ihm nach, wie er auf seiner kleinen
Chaise ans dem Hofe rattert . Die Kerle denken bei Gott
daran , sich dauernd hier niederzulassen, denkt er. Es wird
wohl so sein, daß der Nikolajewitsch sich die Romintener
Heide als Sommersitz ansgesucht hat, und nun von Anfang
an einen noblen Eindruck machen will. Werdet euch hoffent¬
lich verrechnen, ihr Freunde ! Er denkt schon nicht mehr
an die Kuh und den ganzen Handel, als er die Scheine auf
dem Tische erblickt und sie zusammenschicbt, um sie im
Schreibtisch zu verstauen. Halb mechanisch zählt er die
Scheine in den Schub: fünf, zehn, fünfzehn, zwanzig, fünf¬
undzwanzig, dreißig, zwetundöreitzig, vierunddreißig , neun-
unödreißig , vierzig, zweiundvierzig . . . Der Herr Ober¬
förster stutzt, zählt noch einmal, hält die Scheine gegen das
Licht, stößt einen Fluch durch die Zähne und bricht endlich
in Lachen ans . Es sind genau zweiundvicrzig Rubel, die
er für seine Kuh erhalten hat.

„Tausend Rußen im Anmarsch."
Die Etappeninspektion in 3k. wird von Bürgermeister

in See . . . . angeklingelt , und um schleunige Hilfe gebeten.
Es seien stärkere Russenabteilungen im Anmarsch. Der
Etappenkommandeur schüttelt den Kopf, wirft einen Blick
aus die Karte. Ob es kein Irrtum sei? Nein, kein Zweifel,
es sollen annähernd 1000 Mann sein. — Ha! In den Riesen¬
wäldern — man kann cs ja nicht wissen. Der Bürgermeister
non Sec . . . . ist sehr dringlich. Es sind ohnehin 200 Mann
Landsturm auf öem Marsche. Mögen sie zum Rechten sehen.
Befehl an den Führer der Landsturmtruppe, See . . . .
gegen die ausrückenden Russen zu verteidigen.

Der Landsturm marschiert mächtig drauf los, kommt
um 1 Uhr nachts in See . . . . an , bas im tiefsten Schlafe
liegt. Der Bürgermeister wird geweckt und wiederholt, es
sei von mehreren Seiten der Ausmarsch von Russen gemel¬
det worden, tatsächlich habe man viele Schüsse aus östlicher
Richtung gehört. Es werden also Posten aufgestellt und
am andern Tad die sumpfigen Wälder östlich der Stadt
abgesucht, ohne daß die Russen zum Vorschein kommen.
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Die Sache gewinnt ein mysteriöses Aussehen und ist bis
heutigen Tag nicht völlig aufgeklärt worden.

Nur eine Begebenheit ist zweifellos ans Licht ge¬
kommen. Ein Uhrmacher des Städtchens ist am Tage des
angeblichen Russenmarsches hinausgezogcn, um Hühner zu
schießen. Er hat schon eine Reihe Patronen verknallt und
auch einige Hühner im Rucksack, als er plötzlich aus der
Richtung seines letzten Schusses von der Chaussee her Feuer
bekommt, ohne aus seiner Schonung den Gegner zu er¬
blicken. Der Jägersmann wirft sich zur Erde und erwidert
das Feuer , um sein Leben so teuer wie möglich zu erkaufen.

Im Chausscegraben liegt ein Lanöstürmer und schießt
nach der Richtung. Er war die Straße entlang marschiert,
in Gedanken ganz mit den Russen beschäftigt, die ins Land
gefallen waren . Das Schießen hatte ihn bereits mißtrauisch
gemacht, und als nun aus der Schonung heraus ein Schuß
fiel und ein Geschoß in den nächsten Straßenbaum schlug,
hielt er sich für angegriffen, natürlich von Russen, gegen
die er ja ins Feld zog. So schossen die beiden über das >Ge-
strüpp der Schonung hinweg, jeder in öem Gedanken, vom
Feinde angegriffen zu sein, so lange, bis dem Jägersmann
seine Munition ausging und er sich, eine Strecke rückwärts
kriechend, nach der Stadt zurückzog.

Nun setzt auch der Landstürmer seinen Marsch fort.
Jeder von den beiden in der ehrlichen Ueberzeugung, ein
kriegerisches Erlebnis bestanden zu haben, und jeder gibt
es auf seine Weise weiter. Die übereinstimmenden Mel¬
dungen zweier so glaubwürdigen Männer konnten natür¬
lich nicht übergangen werden. Wer zu diesem Vorposten-
qeplänkel die Hauptmacht geliefert hat, d. h. wie die 1000
Russen dazugekommensind, wird der verstehen, der sich der
Räubergeschichtenerinnert , die bei Kriegsausbruch das
Land durchschwirrten. Hier gab es einen Gehängten, dort
eine Explosion: So entstand auch die Schlacht von See . . . .

Rudolf von Koschützki,  Kriegsberichterstatter.

.,7 . Dezember.
(Ag.) In der Nacht vom 28. aus den 20. Juli stand eine

kleine Gruppe Journalisten auf dem Platz vor dem Bahn¬
hof in Semlin und horchte auf das Kleingewehrfeuer, das
sich an der Eisenbahnbrücke über die Save immer stärker
entwickelte. Gegen halb zwölf hatten die Serben den Ver¬
such unternommen , die Brücke in die Luft zu sprengen, aber
cs war ihnen nicht ganz geglückt. Auf unserem Ufer lag
eine Kompagnie des 68. Infanterie -Regiments ans der
Lauer, und die Wachsamkeit der braven Ungarn verhinderte
die drüben, ihr Zerstörungswerk ganz öurchzuführen. Es
gelang ihnen nur , das eine Drittel der Brücke auf ihrem
Ufer zu sprengen, und auch das Wenige nur so, daß In¬
fanterie noch immer hinüber konnte. Weiter kamen sie
nicht, denn die Unsrigen nahmen Ufer und Brücke derart
unter Feuer , daß die Serben aus ihren Deckungen nicht
mehr herauskonnten und sich darauf beschränken mußten,
unser Feuer zu erwidern . Die schweren Haubitzen, die wir
in der Bcsrnica in den alten Londenschanzen ausgestellt
hatten, mischten sich in die Unterhaltung ; von den Kase¬
matten der Belgrader Festung fingen sie an, die zu Ungarn
gehörende Kriegsinsel zu beschießen; die Besatzung hier
blieb die Antwort nicht schuldig — in Feuer und Lärm
waren die beiden Ufer gehüllt. Schon kamen von der Brücke
her auf einer Draisine zum Bahnhof, der als Hilfsplatz
eingerichtet worden war . die ersten Verwundeten — die er¬
sten in diesem ungeheuren Weltkriege!

Nur auf der Donau blieb es still. Hie und da glaubte
man einen dunkelu Schatten über das Wasser gleiten zu
sehen — einmal blitzte für eine Sekunde ein Licht auf, ver¬
sank sofort wieder in der Nacht. — Langsam kroch die Mor¬
gendämmerung über Strom und Land herauf, die Umrisse
der Kriegsinsel , der Festung und der Stadt Belgrad . Wei¬
ter nach rechts, der Save zu, sah man immer deutlicher die
eingestürzte Brücke — doch ließ keinen Moment das Trom¬
meln der Maschinengewehreund das Knattern der Gewehre
nach. -

Hinter der Kriegsinsel aber, unserem Ufer zu, lagen
die vier Monitore in einer Linie, das Patrouillenboot an
ihrer Spitze. Kaum hoben sich ihre grauen Leiber vom Was¬
ser ab; aus ihren Schloten stieg dünner Rauch in die Luft.
Die ganze Nacht hatte sie da auf der Wacht gelegen und auf
ihre Stunde gewartet — nun war sie da. Im Osten stieg
die Morgenröte am Himmel herauf, da schwenkte das
Flaggschiff, die „Temes", die jetzt auf dem Grund der See
ruht , um die Kriegsinsel herum; die andern folgten ihm
und in einer Linie stellten sie sich vor dem Kalemegdan auf,
dem Felsen, der sich grad an der Mündung der Save in die
Donau erhebt und auf öem die Festungswerke errichtet sind.
Die Oesterreicher haben sie im 18. Jahrhundert erbaut, um
dem Türkensturm hier einen Wall zu errichten, jetzt mutzten
wir sie selber in Trümmer schießen, um den Serbentrotz zu
brechen. Die Geschichte hat oft wunderliche Wege.

Sonntag , 13. Dezember 1914
Strahlend , ein stegverheißendes Omen, tauchte die

Sonne am Horizont empor — da fuhr aus dem einen Vor¬
dergeschütz der „Temes" ein Blitz auf, dumpf rollte der
Donner über den Strom , brach sich am Felsen — und auf
öem Gebäude des serbischen Generalstabs , das dort oben
steht, zischte dunkelbrauner Rauch auf — in Belgrad hatte
die erste österreichische Granate eingeschlagen! Nun Blitz
um Blitz, Schutz um Schutz— bald in den Kasematten unten
am Ufer, bald in den Kasernen oben, explodierten die. 12
Zentimeter -Granaten , und von der Besrnica schickten die
13 Zentimeter -Haubitzen ihre Grüße herüber. -

Höher und höher stieg die Sonne — wir aber auf dem
Ufer entblößten die Häupter und stimmten die Volkshymne
an. Endlich — endlich - — brach über Serbien die
Strafe herein!

Die Welt hatte erwartet , daß Oesterreich nun sofort
seine starke Hand auf Belgrad legen werde, schon um der
moralischen Wirkung wegen, die die Eroberung der ser¬
bischen Hauptstadt auf dem ganzen Balkan haben mutzte.
Die Serben selbst hatten es erwartet , denn noch während
das Ultimatum lief, also vom 23. bis 28. Juli waren alle
Banken, Staatsgclder und Regierungsbehörden nach Risch
verlegt worden, wo der König, das Ministerium und die
Skupschtina 'ihren Sitz aufschlugen. Als ich nach Semlin
hinunterfuhr , hatte man mir von militärischer Seite den
Wink gegeben, es werde sehr wahrscheinlich in den aller¬
ersten Tagen gleich ein Handstreich auf Belgrad gemacht
werden. Leider geschah nichts dergleichen. Der Plan hat
gewiß bestanden, aber als Rußland sich hinter unserem
Rücken aufrichtetc, mußten wir die ganzen Dispositionen
gegen Serbien ändern. Sechs Korps waren zur Aktion
gegen dieses Land bereitgestellt worden, das sind achtzehn
Divisionen, die wohl genügt hätten, wie mit einer Walze
über unfern Erbfeind wegzufahren. Von vier Punkten aus,
Semandria an der Donau , Obrenovac an der Save , Semica
an der Drina und Visegrad ganz im Süden sollten unsere
Truppen in das Land brechen und dadurch die serbische
Armee zersplittern . Dann wären wir vielleicht in einem
Vierteljahr mit ihr fertig gewesen.

Aber Rußland bot seine Millionen auf, um die Meuchel¬
mörder zu schützen. Weit über die Hälfte der gegen Serbien
angcsetzten Korps mußten nach Galizien geschickt werden,
und so sahen wir uns an der Donau und Save auf einmal
in die Rolle des Verteidigers gedrängt. Mit den paar
Divisionen, die ihm geblieben, mußte .Feldzeugmeister
Potiorek die Grenzen Bosniens und Ungarns gegen Serbien
und Montenegro verteidigen, und wie er diese fast unmög¬
lich scheinende Aufgabe lüste, davon weiß die serbische Timok-
Division ein Lied zu singen. Bon einer Eroberung Bel¬
grads , so sehr unser aller Herzen danach brannten , konnte
keine Rede sein.

Als wir dann im Oktober unsererseits mit der Offensive
cinsetzten, konnten wir ebenfalls nicht gleich an Belgrad
denken. Die Serben hatten es, besonders an der Westseite
auf dem Toptschider und der Avalahöhe außerordentlich
stark befestigt, so daß ein Angriff auf diese Stellungen
ungeheure Blutopfer gekostet haben würde. Und wir wirt¬
schaften nicht so rücksichtslos mit unserem Menschenmaterial
wie die Russen; wir schonen unsere Leute, wo und wie wir
nur können. Durch seine exponierte Lage mußte uns ja
schließlich Belgrad , wenn wir erst einmal in das Innere
des Landes eingeörungen waren , als eine reife Frucht in
den Schoß fallen. Wir ließen uns also Zeit und die Serben
in der Umgegend von Belgrad machen, was sie wollten. Sie'
statteten sogar auch ein, zwei Besuche dem ganz und gar
unverteidigten Semlin ab, meistens um zu plündern und
zu rauben — ja, als sie sich auf unserem Saveufer ein¬
gruben und an der Eisenbahnbrücke einen starken Brücken¬
kopf errichteten, machten wir nicht den geringsten Versuch,
sie von dort zu vertreiben . Wozu auch nur eines einzigen
Mannes Leben aufs Spiel setzen? Wir hatten ja Zeit.

Und die Stunde Belgrads schlug. Am 30. Oktober hatten
wir in der Macv-a das Einfallstor zu Serbien eingeschlagen;
bei Kruprnj waren in elstägiger erbitterter Schlacht die
zwei Armeen der Generale Jnricio . Sturm und Bogda-
novic beinahe vernichtet worden, und am 16. November
wurden im Süden Baljevo und an der Save Obrenovac
besetzt. Ohne sie zu Atem kommen zu lassen, wurden die
Serben , die sich an der Kolubara -Linie noch einmal festzu¬
setzen versuchten, auch von dort zurttckgeworfen— und nun
lag uns die Hauptstadt auf dem Präsentierteller da. Tat¬
sächlich scheint auch die Besetzung Belgrads ohne große
Verluste für uns erfolgt zu sein. Die wenigen Besatzungs¬
truppen , die nach dem Abzüge der Hauptkräfte zurückblicben,
wurden einfach überrannt-

Und am 2. Dezember, dem Tage, an öem vor 66 Jahren
Kaiser Franz Josef den Thron bestieg, sangen seine Sol¬
daten vor dein Konak des vertriebenen Serbenkönigs die
österreichische und die ungarische Hymne.

„Stadt und Festung Belgrad gehörten wied'rum dem
Kaiser!"

E r n st Klei  n, Kriegsberichterstatter.

Praktische Weihncichfs - Geschenke
Besonders billige Preise Hiles wird hübsch verpackt

Damenwäsche Taschentücher Bettwäsche Tischwäsche
Herrenwäsche Daunendecken Solide Geschenke für Personal

keinen - und
Wascke°Baus Theodor Werner Webergasse 30,

Ccke fcanggasse.
2569
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Versäumen Sie nicht
= ■

Rlnmentbals wohlfeil « Woche

§

Aipakica -Silber:
Bestecke.

Nickel:

Kaffee - u. Teeservice.

Kauft

praktische

Keller ’s Einkochapparate

flluminium -Kohgeschirre

„Kosmos “ -Em .-Kochgesch.
Kristall:

Salatschüsseln
Weinrömer.

Porzellan:

Kaffee - u . Teeservice
Wasdigarnituren
Bowlen
Gemüse - u. Gewürz¬

tonnen.

Elektrische Staubsauger

Teppichkehrer
Fussbodenbohner.

Uleitinaehf sQesciieDke!
WILH. HOCKER

Schillerplatz 2 . 2572

„Laurica"
Knet - u . Passiermaschinen
Brotkästen

Tafelwagen
Küchenuhren

Wandkaffeemühlen

Fleischhackmaschinen

Reibemaschinen

Brotschneidemaschinen

Messerputzmaschinen mit
Bürstenscheiben.

Bitte um Besichtigung meiner Ausstellung . ::: Gekaufte Waren werden bis zum Feste aufgehoben.

Bekanntmachung.
Der WeihiiachtSmarkt findet in der Zeit vom 12. bis ein¬

schließlich 24. Dezember ds . Js . ans dem Faulbrunnenvlave
statt . 701

Wiesbaden , den 25. November 1914.
Der Polizeipräsident : von Schcnck.

mHof-Spediteure
des Kaisers

Sr. Majestät
und Königs

Möbeltransporte von und nadi allen Plätzen f

Umzüge in der Stadt
Uebersee - Umzüge per liftvan ohne Umladung
■■ Kostenanschläge gratis.

25 . Gabenverzeichnis.
gingen weiter ein für die Zentralstelle der Sammlungen für die freiwillige Hilfstätigkeit im Kriege , Kreiskomitee von « Roten Krenz für de » Stadtbezirk Wiesstaden . in

der Zeit vom 5. Dezember bis einschließlich 11. Dezember 1914 : a ' xn
A. R . (Erlös aus altem Gold ) SV JL
Gebeimrat B . (5. Gabe ) 50 M — Balling 30 Jl —

W . Bock (4. Gabe ) 100 Jl — G . Böller 8 M — Oberst Bött¬
cher (5. Gabe ) 30 Jl — Durch die Bank für Handel und
Industrie gingen ein : Vorwerk 10 Jl,  Sanitätsrat Dr.
Pröbsting (5. Gabe ) 100 Jl — Durch das Bankhaus Mar¬
ens Berlä u. Cie . gingen ein : Frau Sanitätsrat Freuden-
theil 100 M.

C. R . 20 'Jl.
Durch die Deutsche Bank gingen ein : Herr von Oertzen

10 Jl,  Regierungsrat Berger u. Frau 800 Jl,  Frau E. R.
von Lochow (2. Gabe ) 100 Jl,  Frau von T . (Weihnachts-
gabe für die Krieger im Felde ) 20 Jl,  Frau von T . (für
die Flieger ) 20 Jl — Frau Dröier 25 Jl.

E . B . 3 .H.
Frau E . Frank 3 .U — Verlag Frauenkapital Berlin

10 :m.
Dr . Gergens (5. Gabe ) 30 Jl — Major von Gloeden

100 M ~  '
für Weihnachten)
nachten im Lazarett ) 10 Jl
Felde ) 200 Jl.

Frl . von Enckvort (für die Deutsche Offizierstvchter-
spende ) 1 Jl — August Erlenwein (5. Gabe ) für warme
Decken für den Osten 200 Jl — 1. Erlös aus vaterlän¬
dischen Buchzeichen durch Herrn Fischer 7.20 Jl — Erlös
ans Singen d. L. Schüler (Sammelbüchse Nr . 145) 7.38
— Erlös aus Singen durch E. Lagaude (Sammelbüchse
Nr . 166) 8.76 Jl  9 . Erlös ans Papiergelöbörsen der Firma

RegierungS - und Baurat Goltermann (4. Gabe,
lachten) 50 Jl — Walter Gradenwiß (für Weib-

Hugo Grün (für Krieger im

Führer 25 Jl — Erlös aus Konzert in der Walhalla am
3. und 4. Dezember 129.83 Jl.

Durch Herrn Fustizrat Heinbmann , Prozeßsache H.
gegen B .. 17.60 Jl — Frau Hengstenberg , Cassel (für Weib-
nachtslotterie ) 300 Jl — Joels Herz 10 Jl - E . L. I . 31. 87
Hochheim 22.50 Jl — Eugen Hoffmann aus Soest 6 Jl.

S . Fasse (3. Gabe ) 50 Jl.
Frl . K. (3. Gabe ) 20 Jl — Beigeordneter Körner 50 Jl

— Frau Wwe. .Kolb 5 Jl — 6. Kompagnie Jnf .-Regt. 80
21. Division 18. Armeekorps 65 Jl — Frau Korten¬
bach 300 Jl.

Frl . Lambert (5. Gabe ) 10 JL
Frl . Math ! (für Weihnachten der Krieger ) 10 Jl —

Lanögerichtspräsident Mencke (5. Gabe ) 50 Jl — Hanöels-
kammer -Svnüikus Dr . Merbot (5. Gabe , Liebesgaben für
die Verivnndeten in den Lazaretten ) 50 JL

N. N. (für die Deutschs?Offizierstochterspende ) 1 Jl  —
Durch Frl . Noha (Erlös aus Verkauf von Losen für Ge¬
mälde für die Truppen im Felde ) 50 JL

Patriotischer Konzertabend der städt . Kurverwaltung
(Hälfte des Reinertrags ) 590.22 Jl — Emil Peipers
(5. Gabe ) 100 JL

Quinta x\ . der Zietenschnle 2.25 Jl.
Frau Heinrich Ritter (für Lotterie ) 50 ,11 — Buch-

öruckerei Carl Ritter G. m. b. H. 500 Jl — Frau Kom¬
merzienrat Rüfing (für Lotterie ) 400 JL

Dritte Sammlung des Gastwirte -Vereins (Sammel¬
büchse) 677.00 Jl — Sammlung der Wiesbadener Zeitung
und der Wiesbadener Neueste Rachriehten : Conopka 10 Jl,

Seitz (für Weihnachten ) 20 Jl,  W . K. 10 Jl — Frau Gene¬
ral von Saß (für Weihnachten ) 25 Jl — Polizeipräsident
von Schenck 100 ,H — Fr . Schneider (3. Gabe ) für Weih¬
nachten 500 Jl — E . Schramm (5. Gabe ) 100 Jl — Frau
General Strauß (für die Truppen im Felde ) 100 Jl —
Frau General Strauß (für die Hinterbliebenen ) 100 Jl.

Von einem Dienstmädchen für warme Sachen 5 Jl  —
Bon einem Skatkränzchen 20 Jl — Durch den Vorschuß-
Verein zu Wiesbaden gingen ein : Frl . Minna und Fran¬

ziska Möhler 20 Jl,  Frau Emma Will ich 10 Jl,  Frau Pau¬
line Langetbal Wwe . 3 Jl,  Stadtbauinspektor Dr . ing.
Schenermaitn (MonatSgabe ) 10 Jl,  Dr . Enge » Fischer
(MonatSgabe ) 30 JL

von W. 5 Jl — Geschwister Wagemann (K. Wage¬
manns Kinder ) 200 Jl — Geschwister Wagemann 100 Jl
— Wiesbadener Tagblatt -Sammlung 475 Jl — Wies¬
badener Tagblatt (Weihnachtsspende für die Truppen im
Felde ) 50 Jl. — Franz Winkelspecht 2 Jl — Rechnungsrat
Wittich (weitere Gabe ) 20 Jl — von Wulfsen 100 JL

Einnahmen
Einnahmen
Einnahmen
Einnahmen
Einnahmen
Einnahmen
Einnahmen

am 5. Dezember 1914
am 7. Dezember 1914
am 8. Dezember 1914
am 9. Dezeniber 1914
am 10. Dezember 1914
am 11. Dezember 1914

1303.22 Jl
1387.56 Jl
2167.72 Jl
505.20 Jl
302.— Jl
795.— Jl

der vorerwähnten Banken 733.— Jl

Gesamtsumme der bis jetzt eingegangenen Beträge : 766 838 .3 * Mk.

100 Jl Bf LN .Ä “ (“ 4 5f@«® ,100 T " — amni,o) * # « • Dir -« -- ssi » » .. . „M K- », -- ,

d- s Sim  W,ch ° " ? - ” b fi4  1 " i " - i»- k- - i - - »
Wir bitten -ringend um weitere Gaben . 0577

Kretsfcomtfee vom Roten Rreuz für öen Ztadtbezirk Wiesbaden.
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Ein' feste Burg.
Predigten und Reden aus eherner Zeit.

Zum Besten der Nationalstiftuna für Sie
Hinterbliebenen der im Kriege Gefallenen,
unter Mitarbeit non D. Tr . non Bezzc!. Präsident des bäuerlichen
Oberkonsistoriums München. T. Blau. Generalsuverintendent in
Posen. D Tr . Dibclius, Oüerhoivreöiaer und Bizcvra,ident des
Königl. Sachs. Eo.-Lutk. Landeskonsistoriumsin Dresden,
Drnanöcr. Obcrhofvrcdigcr und geistl. Vizepräsident des Evans.
Ober-Kirchenrats in Berlin. D. Gennrich. Gcneralmvcruitcndcnt
in Magöcbnrq, D. Freiherr von der Goltz, Prokenor an der Uni¬
versität Greifswald. D. Tr . Hunzinger. Hauptpastor und Pro¬
fessor in Hamburg, D. Mabling, Professor an der Uni¬
versität Berlin. Oblv, Generalsuverintendent in .. Wies¬
baden. D. Tr . Sceberg. Professor an der Univerntat Ber¬
lin, D. Tr . Schlau. Professor an der Universität Gienen,
Schöttler. Geueralsiwerintendent in Königsbergi. Pr ., D. Svitta,
Professor an der Universität Straßburg. Schmidtbenner. Pralat
in Karlsruhe, und anderer Redner auf Kanzel und Katheder,
herausgegebcn von Lic. thcol. Bruno To eh ring.  Königl. Hot-
und Domprediger in Berlin. Verlag von Reimar Hobbing,
Berlin.

In der Einsübruiig sagt der Herausgeber u. a.: „Glaube
ist Leben. Woklan, leben wir dies hcilvcrkeißcnde Leben! Da¬
rum sollen die Worte, die sich im Kriege bcwäbrtcn. auch im Frieden
ihr Werk tun: sic sollen den Menschen nach,der Seite dessen, was
er im Innern unseres Vaterlandes an Aufgaben zu lösen haben
wird, vorbcreitcn, — sie sollen uns für die Friedenszeit als
die Menschen erhalten, zu denen wir in diesen Krieasläustcn
durch Gottes Hand gemacht worden sind. Predigten und Reden,
Kanzel und Katbeder sieben kn diesen Heften nebeneinander.
Wie Junge und Alte durch Worte des Glaubens für Werte,des
Glaubens begeistert worden sind, davon wollen diese Blätter
Zeugnis ablegen.

Wcihnachtsgruß für Deutschlands Krieger.
Unter diesem Titel gibt der Evangelische Bund eine Bolks-

schrist heraus, die bestimmt ist. unsere Kämvfcr mit rechter
Weibnachtsfreude und -Hoffnung zu erfüllen. Die Weihnachts-
bilöer von Ludwig Richter und die altvertrautcii Weibnachtslieder
bilden den Rahmen, in dem ficku. a. GebeimratD. Scholz, Ho»-
vrediger D. Rogge, Direktor Otto Everling mit warmherzigen
Ansprachen und Erinnerungen an unsere Tapferen wenden. Die
Schrift kostet 20 Pfg. Und wird in einem Briefumschlag zur Ver¬
sendung als portofreier Feldpostbrief geliefert.

*
Dach au»! Weckruf an bas deutsche Volk. Von P. S e ba sti a n

von Oer O. S . B. 11.—12. Tausend. 12" fl8 S.). Frciburg
1914, Herdersche Verlagsbandlung. 15 Psq.: 50 Stück ß Mk.

Ein inhaltsschweres, nackendes Schriftchen. Jede Zeile bat
bellen, tick und weit dringenden, tapferen Klang. „Ein gerechter
Krieg!" „Wir müssen siegen!" „Wir werden siegen." Das alles
wirb festgestellt, unrüttelbar. unantastbar. Und bincingeleuckitet
wird mit sicherer Hand in die Urgründe der Sieghaftigkeit au?
unserer, der Schwäche auf feindlicher Seite.

s
Margarete Bruns : Die Salamander - Höhle:  ein

Märchenbuch aus Kricgszeit. Ausstattung von F. H. Ebmckc.
Preis 8 Mk. geb. lVcrlag von I . E. E. Bruns, Minden i. W.)

Die köstlichen Märchen dieses gemütstiefen BuchcS sind in
eine spannende Nabmeverzählung eingeschlossen. die Scblachten-
rauch und Krieasluft atmet, und zwar ist es die ganz besondere
Romantik der großen Prcußenkriege, der Haum der fricderizian!-
schen Zeit, der durch die Blätter dieses Buches webt. Gänzlich
hingenommcn von der Kunst der Erzählerin, liest mau sich hinein
in ihre Schöpfung, folgt ibr durch alle Kriegsgefahren in die
unheimliche und dennoch schützende Hoble der Salamander Und
erlebt in einer wundersamen Nackt, indes die Schlacht über die
Wölbungen des seltsamen Verstecks bindoniiert. Stunden der Ge¬
banntheit und Entrücktheit in alle heimlich-schönen Märchenfernen.

Ulrich Rauscher. Die Kriegsvilickit der Dabeim-
gcblicbencn.  Preis 80 Pfg. Verlag von Albert Langen in
München.

Rauscher verweist die Tabeimgebliebencn, die nicht in dem
großen Räderwerk des Krieges tätig sein können, auf ihre, ein¬
geborene Ausgabe: Diener und Botschafter des Friedens zu
sein. Sie sollen den kämpfenden Brüdern die Segnungen und
die Möglichkeit eines künftigen, reichen Friedens erhalten, das
ist ihre vornehmste KriegsarbeitI

»
Der Krieg. Wirtschaftliches, Technisches. Statistisches. Ge¬

heftet2 Mk., geb. 3 Mk. Verlag Georg Müller, München.
Das Buch gibt willkommene Aufschlüsse über all bas. was

wir vom Kriege wisse» wollen und wissen sollten. Es unter¬
richtet uns über die Stärken der neuen Heere, über Vervflegiing
und Munition, über die einzelnen Nationen und die Kampses-
weise ihrer Soldaten, über die verschiedenen Festungsartcn. gibt
eine anschauliche Schilderung. der modernen Kriegsmittcl und
ihrer Ausgestaltung in technischer Hinsicht unter Bezugnahmeauf die früheren Kriege und behandelt die von früheren Kämp¬
fen so ganz verschiedenartige neue Kriegsfnhrung. Ein beson¬

deres Kapitel ist den in letzter Zeit so außerordentlich entwickel¬
ten neuen Waffen wie Mine und Torvedo. Lustschisi, «erner
Eisenbahn und Auto. FunkentclegravSie und so weiter gewidmet.

*
Die Heldentat des II 9 im Wandbilde. Der Kunst¬

verlag Gerhard Stalling in Oldenburg, i. Gr. gibt soeben eine
prächtige Gravüre im großen Wandbildformat 78: 95 Zmtr.. m
einer kleineren Ausgabe von 37 : 48 Zmtr. heraus. Prof. Will»
Stöwer, der sachverständige Marinemaler, hat darauf einen
ergreifenden Moment fcstgebalten: Das kleine II 9 fahrt in
Paradeaufstcllung durch ein sich gen Himmel türmendes L-valicr
großer Schlachtschiffe, deren Mannschaften, hingerissen vom
Augenblick, begeistert der kleinen Besatzung der Nußschale ent-
gcgeniubeln. Das Blatt kostet in der großen Ausgabe6 Mk.. in
der kleinen nur 2.80 Mark, ist also im Verhältnis zum Gebotenen
recht preiswert.

12 Kriegspostkaric» von Otto Soltau. In hübschem Umschlag
Preis 1 Mark, einzeln 10 Pfennig. Inhalt : 1. Fußsoldat, 2. Rei¬
ter, 8. Flieger, 4. Matrose, 5. Kanonier. 6. Schwester. 7. Auf¬
sahrende Batterie, 8. Wir treten zum Beten, 9. Reserve, 10.
Kriegstrauer, 11. Verwundete, 12. Kriegsgottesdienst. lTürmer-
Verlag, Greiner u. Pfeiffer, in Stuttgarts. Soltaus Kricgsbilder
zeugen von einem starken Verständnis unserer herrlichen Zeit
und sind in ihrer herzhaft gezeichneten, Technik, die vmr wirklich
gründlichem Können zeugt, ebenso deutsch, wie in der Schlichtheit
und Tiefe des Erlebens. _

Nansen, Sibirien ein Z u kunf t sla u d. 409 Seiten
Text, reich illustriert, 154 Abbildungen, 8 Karten. Gebunden
10 Mk. Verlag F. A. Brockbaus, Leipzig.

„Russische Truvven für England — au» dem Wege nach
England — schon in England!" lautete kürzlich eine Reuter-
uachricht. Waren sie vom Monde herabgeialle»? Die russische
Ostsecslotte steckt tu der Mausefalle des Finnischen Meerbusens
— den Ausgang aus dem Schwarzen Meer bat der Türke durch
Sverrung der Dardanellen verrammelt. Bleibt dem Russen
noch ein drittes Fnchslocb zu einer Uebcrseeverbinbunanach
Eurova? Kommt der Weg durch das Nördliche Eismeer um
Skandinavien herum etwa in Betracht? Diese gegenwärtig so
aktuelle Frage beantwortet öcr berühmte Polarforscher Fridtjof
Nansen in seinem neuen Buch„Sibirien"! Im vorigen Jahr hat
er selbst diese Fahrt gemacht: Ihm gelang es tatsächlich, um das
Nordkav herum das Karische Meer zu durchkreuzen und die
Mündung des Jenissei zu erreichen. Keiner von den Teilneh¬
mern ahnte, daß diese Ervebition auch einmal eine strategische
Bedeutung haben könnte! Als Pionier des Welthandels war
Nansen ausgezogen, eine Handelsstraßezu suchen für die un¬
ermeßlichen noch nngebobene» Bodenschätze Sibiriens nach
Eurova. Eine regelmäßige Damvierverbinöung aus diesem
Wege ist möglich, wenn die russische Regierung durch Funkcn-
statinnen und Wasseriustschisfe einen ständigen Ausklärungs-
dicnst dort einrichtet, eine Aufgabe, die — glücklicherweise—
Jahre besonnener Arbeit erfordert! Welche Schwierigkeiten, dem
entgcgenstehen, von welchen Zufällen Nansens ncnentdecktcr
Seeweg nach Sibirien beherrscht wird, schildert der berühmte
Forscher jetzt in dem Buche: Sibirien, ein Zukunftsland.

Das große Welt-Panorama der Reisen . Abenteuer.
Entdeckungen . Kulturtaten  etc . lW. Svemann, Stutt¬
garts bringt als diesjährigen Hauvtschlager eine höchst lebendige
Erzählung aus dem Großen Krieg „Von der Maas bis an die
Marne", mit zahlreichen lebenswahren Photogravbien und
nackenden Originalzeichnuiigen von Künstlerbond. Der auch in
seinen übriacn Beiträgen reiche und stattliche Band wird bei
unserer Jugend zweifellos wieder freudigen Beifall linden.

Pros. Dr. Bastian Schmids Naturwissenschaftliche Scbüler-
bibliotbck 27: Mein Handwerkszeug. Bon O. Fren. Für 12- bis
löiäbrigc Knaben. Mit 12 Abbildungen im Text. Karton. 1 Mk.
Verlag von B. G. Teubner, Leipzig und Berliir 1914.

ES gilt in diesem Jahre , für manche drohende Lücke aus dem
Weihnachtstisch vorzüsorgen. Dazu eignet sich für Eltern und
Kinder in hervorragender Weise die Anleitung zur Knabenhand¬
arbeit in dem kleinen, soeben im Verlag von B. G. Teubner
erschienenen Büchlein: Frei». Mein Handwerkszeug. Die Bc-
tätigungsluit unserer Jungen äußert sich in erster Linie durch
ein allgemeines Verlangen nach Werkzeug, denn nur dadurch
wird ihnen die Möglichkeit gegeben, selbst etwas Richtiges zu
vollbringen. Aber häufig wissen sie zunächst garnicht. was sie
sich wünschen oder anschaffcn sollen, weil ibnen der Zweck und
die Handhabung der meisten Werkzeuge noch unbekannt ist und
sie höchstens von den gebräuchlichsten Formen überhaupt den
Namen wissen. Deskalb will ihnen das Büchlein erst einmal
die Kenntnis des Handwerkszeugesvermitteln, damit sie aus
deren verschiedensten Formen ihre Verwendung und Hand-
babung kennen lernen, die sich ihnen dann leicht durch eigene
Beobachtung weiter erschließt.

Ludwig Finckb. Der Bodenseber.  Mit lR farbigen Bil¬
dern von Karl Stirner . Geheftet3 Mk., gebunden4 Mk. sStutt-
gart, Deutsche Verlags-Anstalt).

Ein stiller, aber doch innerlich bewegter und reicher Lebens¬
lauf ist es. den Ludwig Fiilckü in diesem neuen Schmabenbuch am
Auge des Lesers vorüberziehen läßt: der Weg eines Schäfcrsobncs
von der Alb bei Reutlingen über das Handwerk zur Kunst. Voll

zarter Anmut und innigen Heimatgeiüüls das Kindheitsiüvll. in
dem mir den Helden der Erzählung mit den beiden alteren Brü¬
dern und der Nachbarstochter Judith heranwachseii leben: voll
verhaltener Schmerzen und in tapferem Schweigen durchgernnae-
ner Kämvfe die Entwicklung des Jünglings, den leine Lehr- ,und
Gesellenjahre aus dem kleinen Urach in die moderne Gronitadt
sübren, zum Mann, der in der Malerei seinen Lcbensberuf und
in einem einfachen, edlen Mädchen die treue Lebensgefährtin
findet. Es ist eine Art Gegenstück zu seinem vorletzten Buck„Die
Reise nach Trivstrill". was Ludwig Finckbm diesem„Boden¬
seher" geschaffen hat. ein Gegenstück auch in Bezug ant die künst¬
lerische Ausstattung. Wenn „Die Reite nach.Trivstrill mit
schönen Bildern von Max Buckiercr in derb-kräftiger Holzschmtt-
iiianier geschmückt ist. so „Der Bobenseber' noch reicher und freu¬
diger mit farbigen Illustrationen des mngen Ichwablschen Künst¬
lers K. Stirner , der zuerst durch seine Jlluitrationen zu Morikes
„Hutzelmännlein" in weiteren Kreisen bekannt geworden ist.

Theodor Fontane. Mathilde  M öb r i n g. Roman. Fischers
Bibliothek zeitgenössischer Romane. R. Reibe, 5. Bö. lS . Fischer,
Verlag, Berlin.) Pavvbaiid 1 Mark, in Leinen4.28 Mark. .

Tbamas Mann. Das Wunderkind.  Fischers Bibliothek
zcitaenössischer Romane. 6. Reibe, 8. Band. (s . Fischer, ^ erlag,
Berlin.) Pavvband 1 Mark, in Leinen1.25 Mark.

Geschichten ans der Tonne. Von Theodor Storni. Taschen-
Ausgabe. Zwei Bände in einen"Band gebunden. (In Leinen2 Mk.,
Geschenkausgabe in Ganzleder4 Mk.) Gebr. Paetel iDr. Georg
Pgetel). Berlin W. 33, Lützowstratzc 7.

Im Verlage des Allgemeinen Deutschen Sprachvereins, Ber¬
lin. ist soeben erschienen: V er deutsch ungSbuch er des
A l l g em. D cu t schen S v r a chv c r e,  n s lX

Tonkunst, Bühnenwcsen und Tanz. Verdeutschung der bauvt-
sächlichstcii in der Tonkunst, der Schauspielkunst, dem Blibnen-
betrieb und der Tanzkunst vorkommendeil entbehrlichen Fremd¬
wörter. Im Aufträge des Vereins zusammcngcitellt von Prof.
Dr. A. Den ecke. Zweite Auflage, bearbeitet von Prof. Dr.
H. S ee l i gcr. Preis 80 Pfg. . .

Dies Buch, welchess. Zt. von Pros. Dr. A. Denecke in Dres¬
den in dankenswerter Weise zulammengestellt worden ist, erscheint
hiermit in zweiter umgearbeiteter und erheblich vermehrter Aut-
lage Der als Musikschriftstellerbekannte Herausgeber derselben.
Pros. Dr. H. Sceliger in Landshut, hat. unterstützt durch einen
Ausschuß sprachkundiger Fachmänner der in Frage kommenden
Gebiete, neben denkbar größter Vollständigkeit eine möglichst
sinngemäße und zugleich geschmackvolle Verdeutschung der einzel¬
nen Ausdrücke angcstrebt: der vorhandene Wortschatz ist gründlich
gesichtet, jede Gewaltsamkeit tunlichst vermieden worden.

Kalender.
Vclhagenu. Klanngs Almanack, auf das Jahr 1918 ist

erschienen und hat es verstanden, seinen zierlichen Inhalt dem
Ernst und der Größe, der Zeit anzuvaisen. iodan er bei aller
Anmut auch der äußeren Erscheinung doch ein echter Kmegs-
nlmanach geworden ist. Dichtungen von Ernst Listauer. Richard
Schaukäl, Job. Hösfner. Will, Vesper. Franz Karl Ginzken. sind
aus den Stimmilngei! unserer Tage geboren: andere wie die
Erzählungen von Ernst Zabn. Georg v. d. Gabelentz. Herrn. Kurz
sind so sorgsam gcmäbst. daß sie wenigstens mittelbar w Bc-
ziehung zu dcni steüen. was uns alle erfüllt. Unter den Aul¬
sätze» verdienen besondere Aufmerksamkeitdie Beirachtungen
von Mar Osborn über deutsche Mode und von Fedor von Bobel-
titz über de» Alamode-Kebraus. Ein fesselndes Bild des muslia-
lischcn Lustsviels und seiner Zukunft cutwirit Leopold Schmidt.
Reiche» farbige» Schmuck erkält der im Verlage von Velbagen u.
Klasing lBielcfeld ». Leipzig) erschienene Band durch die Aus¬
sätze von Ludwig Sternaur über, den Maler Hanns Pcllar und
von Pani Wciglin über das Miniaturvorträt.

Mentzels und von Lcngcrkcs landwirtschaftlicher Hilss- und
Schrcibkalender. 88. Jahrgang 1913. Herausgegebcn untcr
Mitwirkung zahlreicher erster Fachmänner vom Wirts. Geheimen
Rat Dr. H. Tbiel.  Ministerialdirektor a. D. Verlag von
Paul Pareu in Berlin SW.. Hedemannstraße1» und 11. Erster
Teil gebunden, zweiter Teil gebeitet. Preis 2.o0 Mk.

Der Name des Mentzelschen Kalenders ist wobl icbem Land¬
wirt geläufig. Der erste Teil ist ein sehr vraktilch eingerich¬
tetes tägliches Notizbuch, das ferner die wichtigsten Tabellen
enthält, die der Landwirt täalicki zu Rate ziehen muß. Der
zweite Teil, das iondwirtschastliche Jahrbuch, enthalt außer
weiteren landwirtschaftlicheil Tabellen in diesem Jahre einen
größeren Artikel von Dr. Mar Delbrück über die Verwendung
der Kartoffeln, der die größte Beachtung aller Landwirte 'ver¬
dient.

*

AIS das billigste Weihnachtsgeschenk von allen uns bekannten,
in dieser Zeit erschienenen Schriften kann der Kriegskalen-
ber  19 18 bezeichnet werden. Er ist soeben als 10 Jahrgang
des V a t cr l ä n d i sch- S ozi a I en Volk  s I etl en der s vom
Ev. Soz. Prcssevcrband für die Provinz Sachsen beraû gegebenworden und kostet bei einem Umfang von 84 Seiten, darunter
82 Seiten Text, mit 14 Bildern, den erstaunlich billigen. Preis
von nur 7.00 Mk. für 100 Stück varto- und vervackungsfreil An¬
fragen und Bestellungen siird ln richten an den Preßverband in
Halle (Saale), Steinweg 20, Einzeleremvlarc des Kalenders
kosten 10 Pfg.

Trfplex
Weg mit dem splittergefährlichen Glas!

Die neue splitterfreie Antobi »ille.
Unentbehrlich für jeden Autofahrerl

Zu haben bei Optiker Müller , lMWM ß, I-ernspr.6148.
Triplex
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Grosse Preisermässigung
bis Weihnachten auf unsere grossen Vorräte neuester

Hamen — Konfektion.
1500 Winter - Mäntel

6. 50 9. 50 I 5. 00 22 .jetzt °° bis  38 . “

150 Astrachan-n.Plüsch-M ä̂ntel
jeu . 18 . 24 . ” 35 . ” 48 . ” « 110 . “

600 J acken - Kleider
|C 00 OE 00 90 00 Ert 00 OE 00jetzt I » . Äi9a aOi 3Ui bis OOi

300  Kinder - Mäntel
jetzt 3. 50  6. 00  8. 50  82 . °° bis 24 . °°

Wir kanften letzter Zeit in Berlin enorme Quantitäten letzter Neuheiten Kostüme and Mäntel
weit nnter Herstellunqswert. Die dadurch entstandenen Vorteile iibertrefien an Billigkeit

und Güte alles bisher Gebotene.
123,11

Erstannli ch billi ge Preise  p utz , Abteilung.
Die nodi in grosser Auswahl vorrätigen

garnierten Hüte und Hutformen
sind nochmals im Preise herabgesetzt.

2565

ffIMIK & Will
^jDMMHIMIll imillill'IHIIWf'illllill ll i lil 11111"!' 'IfliiHIIIMIIMII lii 11II1II11MlillHtW IIHIIH IIMlbiWII lll Hi. Iillli illllil"illIP'lhn Illllill'HlliIl'IIHHI"WHili1 Hllil'IIMIUI■lii'll11lilllll iBHiMHIIDIIHIIItmilllHiilll ll'i1lilliillillllllUllWliil

Zu Weihnachten im Kriegsjahr
empfehlen wir in jeder Grösse fertig am

Herren - Paletots
Herren - Ulsters
Herren - Anzüge
Herren - Pelerinen
Herren - Beinkleider
Haus - Joppen
Sehlafröcke
Jünglings - Ulsters
Jünglings - Paletots
Jünglings - Anzüge
Knaben - Paletots
Knaben - Anzüge
Schüler - Pelerinen

23.— 28 — 33 — 38 .—
28 — 33.— 38.— 43 .—
23.— 28 — 33 — 38 .—
11.— 13.- 15.— 18 .-
4.75 6.— 7.50 9.—

11.— 13 — 15.— 18 .—
12.— 15.— 18.— 23 .—
18.— 20.— 22.— 24 .—
15.- 18.— 20.— 23  —
16 - 19.— 21.- 25 .-
5.50 7 — 9.— 11 .—
5.- 6.— 8.— 10 .—
5.50 6.- 8.— 9.—

Umtausch aller Weihnachts -Geschenke
bis Neujahr gestattet.

Gummi -Mäntel ss Bozener Mäntel :: Auto -Mäntel :: Jagd-
Mäntel :: Jagd - Pelerinen :: Geh - Pelze ss Fahr - Pelze
Auto - Pelze ss Pelz - Joppen ss Sämtl . Militär - Ober-
u . Unterkleidung ss Vollständ . Militär - Ausrüstungen

in nur guten im Felde erprobten Qualitäten.

Unsere Preise sind niedrig aber streng fest
miiiiiiiHiiiiiiimimnmmiiiiiimiiiiiimiiiiiiiiiiiiuiiiiilimiiiiNiiiii!iiimiiiimiiimiiiiimi!iiiiimimiiiiiiiiitimiiiiiimmiiiiiimiimiiiiii)iiiiiimmmi

und auf jedem Stück in Zahlen deutlich vermerkt
mit 10 Prozent Weihnachts - Rabatt.

Gebrüder Uörner
CV

Sonntags bis 8 Uhr abends geöffnet.

Betautes ersifcL Spezial«GescliäH
4Mliusslrasse4 irtÄ*••

Ja
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Heute Sonntag äeit 13 .ScjcmScr
sind alle GesGste 8 Uhr geöffnet,

Besorgt Euere Einkäufe am Platze!

Königliche Schauspiele.
Sonntag , 13, Dez,, abendL 6 Uhr:

16, Vorstellung. Abonnement E.
Lohengrin.

Romantische Oper in 3 Akten von
Richard Wagner.

Heinrich der Vogler, deutscher
König Herr Bohnen

Lohengrin Herr Schubert
Elsa von Brabant Frl , Frist
Herzog Gottfried, ihr Bruder

Frl . Sophie Gläser
Friedrich von Lelramund, braban-

tischer Graf Herr de Garmo
Ortrud , seine Gemahlin

Frl . Englerth
Der Heerrufer des Königs

Herr Geisse-Winkcl
Sächsische Grafen und Edle. Thü¬
ringische Grafen und Edle. Bra.
bantische Grafen und Edle. Edcl-
fraucn. Edelknaben. Mannen.

Frauen . Knechte.
<Ort der Handlung: Antwerpen,
erste Halste des zehnten Jahr.

Hunderts.)
Musikalische Leitung: Herr Professor
Schlar. — Spielleitung : Herr Ober.

Regisseur Mcbus.
Kostümltche Einrichtung: Herr

Garderobc-Ybcr-Jnspektor Geyer.
Ende gegen 10.15 Uhr.

Montag, 14.: 3. Symphonickonzert.
Dienstag, 15„ Ab. D : College

Crampton.
Mittwoch, lg,, Ab. B : Der Barbier

von Sevilla.
Donnerstag, 17., Ab. A: FigaroL

Hochzeit.
Freitag, 18.: Geschloffen.
Samstag , 10.: Hansel und Grctcl.

Hierauf: Der verzauberte Prinz.
fBolkspretse.)

Sonntag , 20., Ab. C: Prcziosa. (Neu
cinstndicrt.1

Montag, 21.: Nheinzaubcr. sBolkS-
prcisc)._

?e fdenz-Theater.
Sonntag , 13. Dez., nachm. 3.30 Uhr:

Waterkant.
Schauspiel in 3 Aufzügen von

Richard Skowronnek.
Ende gegen 6 Uhr.

Abends 7.30 Uhr:
Des Königs Befelil.

Lustspiel in vier Aufzüge» von Dr.
Carl Töpfer. Spielleitung: Feodor

Brühl a> G.
Der König Feodor Brühl a. G.
General von Blanckendvrff

Rud. Miltner -Schönau
Baron von Wendel Rcinh. Hager
Julie , »ori Böhm
Henriette, Marg. Glacser

(feilte Töchter)
Major von Lindcneck Rnd. Bqriak
Leutnant Branden Friedrich Beug
Graf de Follic Nikolaus Bauer
Frnnl Ordentlich, Wirtschafterin

Minna Agtc
Sebastian, Diener Hcrm. Hom
Erster Page Dora Hcnzel
Zweiter Page Paula Wolscrt
George, Graf de FollicS Diener

Willy Ziegler
Ein Korporal Map Dcutschländcr
Ein Offizier Georg Bicrbach

Ende nach 9.30 Uhr.
Montag,' 14.: Geschlossen.
Dienstag , 15.: Hofgunst.
Mittwoch, 16.: nachm. 4 Uhr: Rot¬

käppchen. (Kl. Pr .) Abds. 7 Uhr:
Die fünf Frankfurter.

Donnerstag, 17.: Des . Königs Be¬
fehl.

Freitag , 18., abds. 8 Uhr: Water¬
kant. (8. BolkSvorstellung.)

Samstag , 10., nachm.' .« Uhr: Rot¬
käppchen. fKl. Pr .) Abds, 7 Uhr:
Die deutschen Kleinstädter.

^ünstleriseke Jahnen

VSETORi
snhe Kunstansfalt Wiesba den

diesjähriger Ernte,
garantiert naturr ..

, . vers . Sic 10-Pfund-
51 Dose zu 6.85 Mt ..

Il

die Iv -Pfund -Dose zu 16.25 Mk.
franko Nachnahme.
Loh . Tietjen . Bienenzüchterei.
Mehrenkamp 12» bei Friesoisthe

iOldbg .i. M .472

kpikcke

Iflultern
empfiehlt

|Biigult Engel.]
Hoflieferant.

Kurhaus Wiesbaden.
(MItgetellt von dem Verkehrsbureau. >

Sonntag ;, 13 . Dez . :
Nachm . 4 Uhr im Abonnement

im grossen Saale;
Symphonie -Konzert.
Städtisches Kurorchester.

Leitung : Herr Carl Schuricht,
Stadt . Musikdirektor.

Solistin : Frl . Erna Hertel von
der Hamburger Oper

(Koloratur - Sopran ).
Am Klavier : Herr Walther

Fischer von hier.
Vortragsfolge.

1. Ouvertüre zur Oper „Don
Juan “ W . A. Mozart

2. Pagen -Arie aus der Oper
„Die Hugenotten"

G. Meyerbeer
Frl . Erna Hertel.

3. Militär -Symphonie
Joseph Haydn

I. Adagio : Allegro.
II . Allegretto.

III . Menuetto : Moderato.
IV . Finale : Presto.

4. Lieder m.Klavierbegleitung:
a) Die Lotosblume

Rob . Schumann
b) Auf Flügeln d. Gesanges

Mendelssohn -Bartholdy
c) Abendlied

Bernhard Scholz
d ) Er ist ’s Hugo Wolf

Frl Erna Hertel.
Kinder unter 10 Jahren

haben keinen Zutritt.
Die Eingangstüren d. Saales

und der Galerien werden bei
Beginn des Konzertes ge¬
schlossen und nur in den
Zwischenpausen geöffnet.

Abends 8 Uhr:
Abonnmctits -Konzcri

Städtisches Kurorchester.
Leitung : Herr Herrn . Inner,

Städt . Kurkapellmeister.
1. Mit Gott für Kaiser u . Reich,

Marsch J . Lehnhardt
2. Ouvertüre op . 7 N. W. Gade
3. Grosses Duett (4. Akt ) aus

der Oper „Der Troubadour“
G. Verdi

4. Rosen aus dem Süden,
Walzer Job . Strauss

5. Im Herbst , Ouvertüre
E. Grieg

6. Blumengeflüster F . v. Blon
7. Potpourri über patriotische

Lieder A. Conradi.

1 Praktische

g für unsere Krieger ! g

| Taschen -Lampen i
| Prima Ersatz -Batterien Z
H b. 1) Brennstunden von W

45 H an

| Militärfeuerzeuge J
H ohne Benzin von 25 H anW
§ Hand-Wärme-Oefchen I
1 Ohren wärmer in feldgrau {§

Auto-Brillen

jj Armee-Taschenmesser §
§ Armee -Kerzen-Laternen 1

jj Smaragdin, festerSpiritus g
=id . Heizmaterial z.Abkochen^
WFenchelöl , wunderbares ||
H Mittel gegen Ungeziefer =
W Neuheit 1 Neuheit ! g
lOffizier -Taschen -Lampeng
Wmit Zigarren -Anzünder . i

|Aug . Seel ?|
DFahrräder - Motorräder!
jj und Auto-Zubehör , Z
1 6 Balmhofstr . 6 . 1

4903 2469 Jj

Hansa-Hotel Künstlerkonzert)
keltere einfödje Sunofer
die perfekt näßt n. gute Zeugn.
hat , f. sofort gesucht. Friedrich¬
straße 7, 1. Meldungen 9—11
oder 3—5 Uhr . *2455

erstklassiges Tafelwasser , bereits
gut eingeführt , sucht 2573

zahlungsfähigenVertreter.
Gell . Anfragen an die Gefchäftsst.
ö. Zeitung unter M459 erbeten.

Tornister- und Smiierad'eiieii
werden zu hohem Verdienst in

Heimarbeit
ausqegebcn . Sämtliches Zube¬
hör wird gestellt . Offerten unt.
M 458 a. d. Geschäftsst .d.Bl . 255»

. agasasssassässra

Gibt es eilt prompt und
| stcher wirkendes Mittel geg. ]

Männerschwäche?
Heiren , *24251

>eden Alters ', die bisher alles
Mögliche angewandt haben,
werd . nach Durchles . meiner
Behänd !, mir dankbar fein.
Kostenlose , diskrete Zusend - |
nng derselben . Apotheker
Petzelberger . Dresden -A..
Johann - Georgen -Allee 18.

Gasbadeofen mit Zimmerheizung,
Dusche, Röhre f. neir (neu 28» Mk..
jetzt 160Mk.), Eich.-Speisetisch f.12
Peri .n . n .m. z.verk . Anzus .10—12,
2—3Uhr . Nikolasstr .ZV.Erdgelch.

_ *2453

DeutsAe Blumen
Ein neuer köstlicher Blumen¬
duft für Kleider und Taschen¬
tuch . Hübsche Flasche mit
Karton M. 3.—, 3 Flasch . M. 8.—

Dr.MMeisn
Fabrik feiner Parfümerien
Wiesbaden

Wilbelmstraße 39
Frankfurt a. M.
Kaiserstraße 9

.Illustrierte Preisliste kostenlos.

2578

Villa,
Eigenheim , ftorftftrafie 39, nahe
Dambachtal Wald . 6 Zimmer,
reicht . Zubehör . Garten . äußerst
billig , zu verkaufen . Näheres
Walluter Straße 9. Pt 1474

gebrauchen sofort b.Störungen
mein glänzend bewährt .Mittel
tges. frei ) M . 3,5». extrastark
M . 5,5» per Flasche . Garant,
un schädlich. GroheErsolge , wo¬
rüber zahlreiche Dankschreiben
Diskr .Nachnaümevers .überall-
hin .Drogist Roeatius .Berlin ».,

-schönhauser Allee 132.  414 .4

l Direkt importierte Havanna,
Bremer , Hamburger ei. Holländer Cigarren,

Cigaretten und Ran chtabake
J emvfehle in großer Auswahl zu billigen Preisen.
»1476 W . Bickel . Sctngaaffe 20.

2435

eBzwarei?
in grösster Auswahl , zu bekannt billigen Preisen . 4889

Wilh. Schrep Dfwe .,
Kein Laden . Taunusstrasse 19 , I. Kein Laden,

■"N

Wegen der Festtage find Ausgabe - und
Annahmestellen der Abteilung III des
Kreiskomitees vom Roten Kreuz , Schloß
Mittelbau , in der Zeit vom 15 . Dezember
bis zum 4 . Januar nur au Werktagen
vormittags von 9 —1 Uhr geöffnet . Nach¬
mittags bleibeu diese Stellen geschloffen.

Aeiskmilll mm Mit Kreitz
Abteilung HI Wiesbaden

LiebeStätigkeit für unsere Krieger.

I 2582

)

Anmeldung zur Landsturm-UM betr.
Die nicht militärisch ausgebildeteni ies II.

das sind die in der Zeit vom

OttpP lü bis II JepbttI8R
Geborenen, werden hierdurch anfgefordert, sich
vom Mittwsch,Den 16.,bis einsch!.Sonntag,den 20.Zezeniber
nnd zwar von vormittags 8J/2—1 Uhr und nachmittags
von 3—6'/„ Uhr im 1. §rock de; Rathauses unter Vorlage
ihrer Militärpapiere, anzumelden.

Wiesbaden, den 12. Dezember 1914.
2574 Der Magistrat.

Bekanntmachung.

MlioffeWchstzreße.
Ans Grund des Gesetzes vom 4. August ös . IS ., betreffend

Höchstpreise , nnd der Verordnung des Bunöesrats - vom
28. Oktober ös . Js . werden hierdurch für das Gebiet der Stabt
Wiesbaden bis,  auf weiteres folgende Höchstpreise für best-
ausgelesene Speisekartoffeln für den Kleinhandel , ö. h. für die
Abgabe unmittelbar an den Verbraucher festgesetzt:

1. bei freier Lieferung von mindestens 10» Kg.
ins Haus für 100 Kg. 8 Jl

2.  im Kleinverkauf für 1 Kg. 9 J,.
Diese Preise treten mit dem Tage der Veröffentlichung in

Kraft.
Es wird auf 8 2 der Bundesratsverordnung hingewiesen,

der lautet:
„Soweit für den Kleinhandel Höchstvreise festgesetzt

sind und ein Besitzer sich weigert , trotz Aufforderung der
zuständigen Behörde solche Gegenstände zu verkaufen , kanir
die zuständige Behörde die Gegenstände , die für den
eignen Bedarf des Besitzers nicht nötig sind, übernehmen
nnd nuf seine Rechnung und Kosten zu den festgesetzten
Höchstvrei sen verkaufen ."

Ferner gilt nach 8 4 des genannten Reichsgesetzes folgende
Strafbestimmung:

„Wer die nach 8 1 festgesetzten Höchstpreise überschreitet
oder den nach 8 3 erlassenen Ansfiihrungsbestiinmnngen
zuwider handelt , oder Vorräte von derartigen Gegen¬
ständen verheimlicht , oder der Aufforderung der zustän¬
digen Behörde nach 8 2 nicht nachkommt , wird mit Geld¬
strafe bis zu 300» Jl,  ober im Unvermögenssalle mit Ge-
fänngnis bis zn 6 Monaten bestraft ."

Vom 18. Dezember ab lädt die Stadt Wiesbaden best-
ausgeleiene Sveiiekariosfeln znm Preise von 4 Jt  pro Zentner
und 4 A pro Pfund verkaufen . Das Nähere über den Ver¬
kauf ist aus der besonderen Bekanntmachung zu ersehen.

Wiesbaden , den 11. Dezember 1914. 2575
_ , _ Der Magistrat.

Bekanntmachung.

Stabt.Sucloifcloerliiuif.
Die Stadt läßt durch die Kartoffelbänbler Schwanke Rachf-

unü Kirchner 40 Waggons Kartoffeln verkaufen.
Der Verkauf beginnt Mittwoch , den 16. Dezember und

findet bis auf weiteres Mittwoch und Samstag jeder Woche
nachmittags von 3—5 Uhr statt . Mittwochs im Hofe der,
Arbeitsamts , Ecke Dotzbeimer - und Schwalbacher Straße,
Samstags in der Kastellstraßenschule , Eingang Adlerstraße.
Dort wirb nur an Verbraucher verkauft.

Verkauft wirb nur gegen bar und zu folgenden Be¬
dingungen:

25 Pfund zu 1 Jl,
50 Pfund zu 2 Jl,
1 Zentner zn 4 Jl.

Unter 25 Pfund werden nicht abgegeben.
Bei einem Bezug von 2 Zentner ab erfolgt freie Lie-

ferung ins Häus.
Bestellungen auf Lieferung ins Haus sind beim Akzise-Amk'

Neugasse 8, anzubringen und die bestellten Mengen gleich der
der Bestellung zu bezahlen.

Wiederverkäufer können für den Weiterverkauf von Kcrr-
toffeln in kleinen Mengen an die Verbraucher von der ^-taoi
Kartoffeln beziehen . Nähere Bedingungen sind beim Afzlw-
amt . Neugaffe 8, zu erfragen.

Wiesbaden , den 11. Dezember 1»14.
_ _ __ Der Magistrat.

Bekanntmachung.
Die in Halle  a . S . erscheinende Zeitung „Der praktische

Landwirt " G. m. b. H. betreibt in Verbindung mit dem Abonne¬
ment eine Sterbegeld -, Unfall - und Vieh -Versicherung . Es wurde
festgestellt , daß diese Art Versicherung auf keiner reellen Grund¬
lage beruht . Ich warne daher dringend vor dem Bezug dieser
Zeitung.

Wiesbaden , den 9. Dezember 1914.
r n*4 N. 11 .
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Inhaltsangabe:
„Er !", von E . Müller -Röder , — „Ein Feldpostbrief aus Frankreich ".

— „Unser Wille ", von Karl Alexander von Müller . — „Wie sic 's erfuhr,"
Kriegsskizze von Hans Ostwald . — „Bücher der Kultur und Kunst ", von
Dr , Hans Vethgc . — „Die kleine Majestät ", von Max Merk -Buchberg . —
„Diskretion ", Erzählung von M . B . Sophar , Wiesbaden . — „Bilderbogen
fürs Haus ", aus der Mappe einer Familienvaters . — „Lustige Ecke".

Zum ®ete;(c:
Aus dem gleichen Grunde , warum eine Verfassung nichts Ueber-

irbisches und - Unvergängliches ist , aus dem gleichen Grunde ist die
Selbstrcgierung eines Volkes nicht der Zweck , sondern nur ein Mittel
feiner Existenz : und ein Volk , das die ganze Zeit mit diesem Mittel zu-
bringen muß , gleicht einem Menschen , der eine Schüssel Krebse bearbeitet
und bei aller Arbeit hungert . Gottfried Keller.

„Die organische Schöpfung beginnt mit dem Proto¬
plasma und gipfelt im — Engländer ."

Dieses Wort des unlängst verstorbenen Konstantin von
Zedlitz , der in langjährigem Aufenthalt im Land der Briten
dieses Volk recht gründlich kennen gelernt , drückt in präg¬
nanter Kürze die löbliche Ueberzeugung eines jeden gut-
gestellten Engländers aus.

Arbeiten mag der Gentleman nicht . Seinen Unterhalt
durch Arbeit erwerben : daran ist der den sogenannten ge¬
bildeten Ständen angehörende Brite nicht gewöhnt . Von
Vaters und Vorvaters Seite her besitzt er — zu einem
großen Teil aus den reichen Erträgen seiner Kolonien —
was ihm ein auskömmliches , bequemes Dasein gewährt.
Kommt ihm aber dieser Besitz einmal abhanden , so hat auch
das Dasein keinen Wert mehr für ihn . Denn ideelle Güter
bilden nur für einzelne Engländer höchsten Inhalt und
Ziel des Lebens . Bei der Allgemeinheit fehlt der geistige
Auftrieb und notwendig folgt daraus , daß der Sinn am
Materiellen haftet , nach möglichst ausgiebiger Befriedigung
materiellen Wohlbehagens strebt . Daß der Engländer in
Verfolgung dieses Zieles skrupellos vorgeht , das erfahren
wir jetzt zu unserem Schaden . Er selbst ist dieser An¬
schauung und der daraus hergeleiteten praris vollkommen
gewöhnr und weiß stets Gründe dafür zu finden . Denn wie
Bernard Shaw selbst sagt : „Der Engländer tut alles aus
Grundsatz . Er führt Krieg aus patriotischen Grundsätzen,
macht Völker zu Sklaven aus politischen Grundsätzen , hält
zu seinem König aus loyalen und schlägt ihm den Kops ab
aus republikanischen Grundsätzen ."

Auf ein bequemes , durch geschäftigen Müßiggang nach
Belieben ausgefülltes Dasein also hat die Krone der
Schöpfung ein Kocht . And die Sorge , diese freundliche Ge¬
wohnheit des Daseins , könnte ihm durch unsere deutsche

wirtschaftliche Entwicklung geschmälert werden : das ist der
so klägliche und dennoch wahrhaftige Grund seines Hasses
gegen uns , die tatsächliche Ursache zu diesem entsetzlichen
Völkerkrieg . Linen ehrlichen Wettkampf der Arbeit mit uns
aufzunehmen , fein Bestes zu versuchen , um unsere wirt¬
schaftlichen Fortschritte durch eigene Anstrengung und
erhöhte Leistungen auszugleichen : das fällt dem Briten gar¬
nicht ein . Lieber Kampf dem Nachbarn , dem Feinde , der
sein bequeines Dasein zu beeinträchtigen droht!

Auch diesen Kampf kämpft der Brite ja vorzugsweise
auf anderer Kosten : auf fremdem Boden , mit Söldlingen,
die für den respectable gentleman garnicht zählen , die er mit
seinem Gelde kaufen kann ; mit wilden Völkerschaften
ferner , deren Gemeinschaft der Brite für sich mit Entrüstung
und Widerwillen zurllckweist . Jur Begründung dieses
Kampfes hat England das schöne Wort „deutscher Mili¬
tarismus " erfunden . Ach, was dieser Militarismus für
uns ist : das begeisternde Band , das alle deutschen Stämme,
alle Berufsstände in herzlicher Eintracht zusammenschließt:
das zu verstehen ist ein Engländer garnicht fähig.

An dem Tage , da Mesterreich seine Söhne zu den
Waffen rief , da im schönen Tirol von allen Höhen die
Kriegstüchtigen herniederstiegen , sich um die Fahne der
„Tiroler Kaiserjager " zu scharen , da wanderte ich gerade
mit einer englischen Bekannten der Höhe oberhalb Meran
entgegen . „ Gehen denn hier alle in beit Krieg ? " fragte die
Engländerin ein wenig betroffen . „Auch die Reichen ? "
„Ja , freilich !" erwiderte ich, „sehen Sie her !" Wir kamen
eben an dem so herrlich gelegenen Schloß Rametz vorüber,
das einst auch das erste Clpfer des Schwarzen Peter *) , den

*) Der derzeitige König von Serbien ist bekanntlich ein
Abkömmling des Georg petrovic , genannt Karadjordje , der ,
schwarze Georg.
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unglücklichen Alexander , beherbergt . „Herr B . war gestern
noch friedlicher Weingutsbesitzer und heute ist er Leutnant
und befehligt den hiesigen Landsturm ."

„The . . . Land . . . sturm . . ."
Das war für sie wie für andere ihrer Landsleute der

Gipfel des Entsetzens . Denn sofern sic überhaupt ein
Wort Deutsch verstehen, erweckt dieses ihnen die Vorstellung,
daß ein Land gestürmt werden soll.

Das Ihre ? Heute hoffe ich es . Denn wenige Tage
später kam auch die englische Kriegserklärung , und alsbald
stellte ich meinem englischen Bekannten den Stuhl vor die
Tür . Einem Engländer die Wahrheit beibringen , ihn von
Tatsachen überzeugen — ebensogut könnte man versuchen,
den Kanal auszuschöpfen . England ist der großmütige Be¬
schützer des unschuldig heimgesuchtcn Belgiens : das ist die
ausgegebene Parole , und daran halten sie fest.

„So hat man die Engländer bisher doch nicht gekannt,"
sagte mir ein sehr unterrichteter Deutscher von großer
Menschenkenntnis und Erfahrung . wir müssen sie aber
kennen lernen bis auf den Grund . Denn England mit seiner
unbegrenzten Selbstsucht, die weder Skrupel noch Hem¬
mungen kennt , ist eine immerwährende Gefahr für ' die
Ruhe und den Frieden aller andren Völker. Zur Befrie¬
digung dieser Selbstsucht ist dem Engländer jedes Mittel
recht. Sein nationaler Dünkel ist so groß , daß er garnicht
das Empfinden hat , für ihn sei irgend etwas ungehörig
oder unschicklich. Er w i ! l es, und das genügt . Der Wille
ist ja die wesentlichste Eigenschaft des Engländers . Als
wertvolle Schutzwehr in allen Lebenslagen wird den eng¬
lischen Knaben ein starker, zäher Wille anerzogen , er wird
systematisch gezüchtet. Jeder Lord oder Baronet , jeder
wohlhabende Engländer ist durch Eton oder Harrow ge¬
gangen ; jeder hat dem altüberlieferten System gemäß seine
Prügel empfangen und ausgeteilt . Mas unserem deutschen
Ehrgefühl , unerträglich deucht:. Schläge widerstandslos hin¬
zunehmen, das ist- dem -englischen Schüler die Regel . Das
fagging -system gestattet den Schülern 'der oberen Klassen,
die der unteren als Stübenburfchcn zu verwenden ' und nach
Belieben zu verprügeln . Keinen Laut darf auch der Kleinste
von sich geben ; er beißt die Zähne zusamnien und tröstet sich
mit dem Gedanken : „Heute bin ich der sag, morgen bin
ich der fag-master .^ Ja , so wird der Wille entwickelt bis
zur Brutalität —. aber auf Kosten des Ehrgefühls . Und
eine der merkwürdigsten Komplikationen im Lharakter des
Engländers ist sein übergroßes Selbstgefühl im Verein mit
einem sehr verkümmerten Ehrgefühl . Das Bindemittel ist
fein nicht zu übertreffender nationaler Dünkel : was er tut,
das ist schlechthin das Rechte, und was Angehörige anderer
Völkerschaften darüber denken und sagen möchten, das ficht
ihn nicht an.

Und groß wie seine Selbstsucht ist seine Heuchelei . In
politischer Beziehung haben wir das ja nun erfahren ! Aber
auch in seinen Lebensgewohnheiten ist keuchelei , der Schein,
ein wesentlicher Zug . Betrachten wir z. B . die vorgebliche
Religiosität des Engländers , wer als respektable gentleman
angesehen scii^ will , geht Sonntags zur Kirche . Das heißt
in England ! Im Ausland braucht er sich ja diesen Zwang
nicht aufzuerlegen , obgleich er allenthalben , wo Engländer
leben, ein hübsches Gotteshaus erbaut . Auch hier , im schönen
Meran , steht eine zierliche englische Kirche ; sie wird so
wenig besucht, daß ein hier ansässiger Amerikaner , der die
Engländer so sieht, wie sie sind, ihnen ernsthaft rät , die
Kirche doch zu verkaufen . Aber das haben sie ja nicht nötig.
Sie können sich den Luxus leisten und — es sieht immerhin
gut aus.

Denn auf das Aussehen , auf den äußeren Schein legt
der Engländer wert , und auch das steht in engem Zusam¬
menhang mit seiner inneren Unwahrhaftigkeit , wir an¬
erkennen gern , was wir England an Literatur und Wissen¬
schaften verdanken ; wir schätzen seine Philosophen , seine
großen Maler . Daß aber England kein Kulturvolk ist, das
beweist es durch sein jetziges Verhalten . Gebildete Deutsche
und (vesterreicher , denen es zu ihrem Unheil nicht gelang,
Großbritannien rechtzeitig zu verlassen, werden in um¬
grenzte Lager gesperrt wie Vieh . Die höchste Roheit aber
betätigt England dadurch, daß es deutsche. Patente für nich¬

tig erklärt : sich an dem Ureigensten des Menschen vergreisen,
an seiner Idee , das ist Brigantentum.

Der großen Mehrzahl der -Engländer , auch der besseren
Stände , genügt äußere Politur , Beherrschung der sakrosank¬
ten Formen . Der Stand der allgemeinen Bildung ist ein
recht niedriger , namentlich bei der weiblichen Bevölkerung,
der es allerdings bei dem Mangel an öffentlichen Schulen
und systematischem Unterricht auch an Gelegenheit gebricht,
sich die bei uns üblichen Kenntnisse zu erwerben.

Und trotz alledem hatten die Engländer es fertig¬
gebracht, vielen Deutschen erheblich zu imponieren . Eng¬
lischer Geschmack fand Beifall , Nachahmung , obwohl wirk¬
licher Schönheitssinn , feines künstlerisches Empfinden nicht
in der Natrw der Engländer liegt . Englische Spiele be¬
herrschten die Mußestunden der deutschen Jugend bereits im
Uebermaß . Die englische Sprache war im Begriff , sich den
Erdkreis zu erobern . Und wie int Grunde unschön ist nicht
diese Sprache ! Keinen formvollendeten (Organismus gleich
den romanischen Sprachen stellte sie dar ; kein aller Beweg¬
lichkeit, aller Ausdrucksfeinhoit fähiges Gebilde gleich der
deutschen. Nein , ein der bloßen Zweckmäßigkeit ,dienendes
Mischwerk hat der Brite den verschiedensten Sprachen ent¬
lehnt und seiner Bequemlichkeit entsprechend sich mund¬
gerecht gemacht. Tausende von charakterlosen Einsilbern
vermehren die Ausdruckslosigkeit dieses Idioms . Bedeut¬
sam aber und eine Warnung für alle übrigen Völker bleibt
eines : das einzige, kleinste Wörtchen , das der Engländer
groß  schreibt , ist das , mit dem er seine eigene, ihm über
alles werte Persönlichkeit bezeichnet das Wörtchen I.

Sin ^ elcipostbriSf ausHankrelch
. . . . Trcifcnd für unser . Denke» fragte gestern abend im

Bett mein Quartierkolleae , der neue Adjutant , ein lllnnenleut-
nant , der am ersten Mobilmachungstage geheiratet bat : „Sagen
Sie mal, gebt cs Ihnen auch so, daß Sic im allgemeinen so
garnicht an zu Hause, an das, was hinter uns liegt, denken?"
Aus- ehrlicher Ueberzcugnug mußte ich antworten : „Ja !" Nicht
mir meine, nein alle unsere Briefe in dieser großen Zeit find
Stimniungssache, vom Moment diktiert, wenn irgend ein
äußerer Anlaß, fei cs die Post oder sonst was , die Gedanken
zu den- zuriickführen. was wir haben verlassen müssen, Im
übrigen liegt das alles hinter uns , von dem Jetzt durch einen
dicken Strich getrennt ! ' Jetzt gibt's nur ein „Vorwärts " und
„Drauf ", alles andere, so Gott will, spater. — Endlich habe ich
die Anerkennung auf allen Seiten gefunden, nach der ich
gelechzt habe seit Beginn des Feldzuges. Nicht Mehr die Zahl
sein, sondern der Mann , in i t dem und auf den man rechnet,
llnd das ist unbeschreiblich schön! - Seit langen Wochen habe
ick heute nacht zum ersten Mal a u s g e z o g e n in reinem Bett
gelegen, nachdem ich nticö mit warmem Wasser habe abwaschen
können, heute nacht werde ich wieder darin liegen. Bis gestern
abend waren wir wieder im Schützengraben, nun gibt's, nach
der neulich auch in dieser Richtung eingctretenen Ordnung , zwei
Tage Ruhe. Gestern kam auch unsere Kantine, wie ein Geist
wurde ich augcstarrt , dann beglückwünscht! Zum vierten Mal
hatte man mich hinter der Front totaesagt. Noch bin ich sehr
lebendig, nur dürre tvie ein Drofchksngaul 2. Jüte im 40. Se-
»lefter.

120 Mann Ersatz bat das Regiment wieder bekommen, bald
wird 's wohl vorwärts gehen und, so hoffen wir , zur Entschei¬
dung kommen. Unter den Ängckommenen sind zu meiner
Freude auch viele alte Feldwebel des Regiments , die vor acht
bis zehn Jahren ausgeschiedensind, die ich aber noch gut kenne,
auch viele Verwundete, die wieder auskuriert sind. — An einem
der nächsten Tage gehe ich wieder zur Kompagnie zurück, meine
Adiutantentätigkeit ist dann beendet. — Gestern bekam ich auch
von Vater die Taschenlampe, ich habe mich mächtig gefreut. —
Für die Zeitungen habe vielen Dank. Ich bin aber doch zur
Ucberzeugung gekommen, daß die viele Mühe sich kaum lohnt:
sie kommen zu spät. Passiert wirklich in der Welt etwas von
Bedeutung, und bas kann sich nur auf den Krieg beziehen, so
erfahren wir es offiziell und schnell durch das Armeekominanöo.
Alles andere, was Hinz und Kunz sagen, hat sür uns kein

82



Interesse mehr. Wir sind Augenblicksmenschen: nicht so viel
auf einmal schicken: wenn Du viel für mich bast, dann jeden
Tag ein bißchen. So, wie es ankomiut, wird's ausgcfr.
oder verschenkt. Denn wer weiß, was die nächste Stunde bringt.
Ein zu Tode Getroffener, der mit schwerem Bauchschuß in
seinen Schmerzen neben mir stöhnte, sagte plötzlich in seiner letz¬
ten Minute: „Herr Feldwebel, in meinem Tournister ist noch
Tabak, nehmen Sie ihn sich, damit die Scknv. . . . von Fran¬
zosen ihn nicht kriegen." Kurz darauf war er tot. Es ist dies
bezeichnend für unser aller Denkart.

Unser Wille.
Bon Ka r l Alexander von Müller.

Die englische Politik, die immer noch breiter und tiefer als
andere im ganzen Wesen ihres Volkes verankert ist, hat einen
Hauptzug, dem sie ihre meisten Erfolge verdankt: die uuirrbare
Hartnäckigkeit, mit der sic ihre letzten großen Ziele verfolgt.
Dies bleibt jetzt die oberste Voraussetzung, mit der wir rechnen
müssen. Mag sein, daß der insulare Hochmut und die her¬
gebrachte Unkenntnis alles Ausländischen die ersten englischen
Kriegsberechnungen verfälscht haben, daß die britische Politik
jetzt erst richtig gewahr wird, was es für England selbst, auch
noch im Bündnis mit der halben Welt, bedeutet, uns anzu-
greifeu. Zum ersten Mal, seit der kecke Nuutcr vor Gravesend
kreuzte, schlagen wieder feindliche Geschosse inEuglandsBodpn, muß
sich seine Hauptstadt, ein stattliches kleines Königreich an Ein¬
wohnerzahl̂und Umfang, volkreicher als ganz Belgien, ernstlich
gegen fremden Entfall schützen. Zum ersten Mal seit über einem
Jahrhundert bat seine Flotte, im Angesicht der neuen Welt, den
Ruhm der Unbesiegbarkeit verloren. Zum ersten Mal erzittert
das Gefüge seines Weltreiches in einem wirklich die Erde um-
fpannciiden Krieg. Kein Wunder, wenn vielleicht auch drüben
letzt Stimmen zur Verständigung sich wieder erheben, wenn ehr¬
liche Idealisten, die auch dort für den Frieden gearbeitet, jetzt
noch einmal dafür ciutreten sollten. Aber wer England kennt,
kann jetzt nicht mehr an die Möglichkeit einer solchen Verstän¬
digung glauben, ehe der Krieg zwischen uns entschieden hat. So¬
lange England noch England ist, wird cs nach anfänglichen Ent¬
täuschungen seine Ziele umso fester ins Auge fassen: die nn-
bcdingtc Herrschaft zur Sec, die Vergewaltigung ganz Europas,
den dünkelhaften Anspruch, das einzige und erste Kulturvolk der
Erde zu sein. Nicht ohne schwere blutige Entscheidung gibt ein
starkes Volk solche Ansprüche ans, iuchii es einmal den Krieg
dafür begonnen bat. Lassen wir darüber nicht den kleinsten
Zweifel auskommen: ein Friede würde für England nichts
anderes sein als ein willkommener Waffenstillstand, um einen
neuen, besseren, endgültigen Schlag gegen uns vorznbereite».

Das aber ist das einzige, was Deutschland in diesem Krieg
zu fürchten hat, das einzige, was unter feinest Umständen fein
darf: eine bloße Wiederkehr der Lage vor ihm. Wir würden
sie nicht mehr ertragen. Wenn dieser Krieg, der als Volkskrieg
ohnegleichen begonnen hat und geführt wird, als Kabinettskrieg
endete—, dann Gnade Gott denen, die dazu den Rat gegeben.
Dann hätte Deutschland die schwerste» Stunden seiner Geschichte
noch vor sich. Heute ist kein Stand, kein Einzelner unter uns,
vom Arbeiter bis zum Kaiser, der unserem Volk, unserem Staat
nicht frohe» Herzens nstes Hingabe. Jeder ivciß, worum es sich
handelt. Aber wenn diese ungeheure» Opfer au Blut und Gut
in einer schalen Halbheit ausgingeu, in dumpfem Druck der
gleichen lahmenden Lage, aus der dieser uns wie ein letzter be¬
freiender Allsweg- auslcuchtetc, an deren Ende nur eine zweite,
schwerere Auflage dieses Krieges lauerte, dann wäre kein
Streben mehr zu tadeln, das der Wiederkehr solcher Opfer au?
jedem nur denkbaren Wege enigegcuzutrcten suchte. Der Rück¬
schlag im Innern Deutschlands wäre unberechenbar. Die hohe
Woge nationaler Einheit, die jetzt unser Volk emParträgt.
würde sich zusammenbrccheudin unzähligen neuen Wellen inter¬
nationaler Klasfenoerständisungen verteilen. Je gewaltiger,
unwiderstehlicher her jetzige Zniammcnstrom ist, umso stärker,
leidenschaftlicher wäre dies Ausciiiandersallcn. Und gerade
wir. die wir nicht an die Wirksamkeit solcher Verständigungen
Slanben, die wir der Ucbcrzeugung sind, daß nur unser Volk
dabei zerrissen und für eine neue Entscheidung der Waffen ge¬
schwächt würde, gerade wir haben doppelt die Pflicht, vor solche»
Gefahren zu warnen. Wir Deutschen Haben den Krieg mit
England nicht gcivollt und hätten ihn alle, Kaiser, Regierung
u»o ^ olk, bis zur letzicu Stunde gern vermieden. Aber uach-
oem England ihn „ns ausgczivungcn hat, soll es wisse», daß auch
wir einen Krieg bis zum letzten Atemzug sührcu können, Bis-

ber mag seine Ausdauer ihm immer den schließlichen Sieg ge¬
sichert haben: diesmal aber trisft es aus Blut von seinem Blut
und soll sich grimmig verrechnen. In diesem Gefühl sind
Kaiser, Heer und Volk eins.

lind wir sind uns auch wohl bewußt, daß wir selber, au
unserem eiaeiteit Teil, zu diesem Kampf noch nicht vorbereitet
waren. Ich spreche hier nicht vom Heer und Flotte und Finanz,
die in der politischen Lage der letzten Jahre sich natürlich auch
auf diese Möglichkeiten eingerichtet haben: das haben wir
Gottlob schon erfahren und hoffe» alle nichts sehnlicher, als
bald noch den letzten schlagenden Beweis dafür zu erleben. Ich
spreche auch nicht von der Diplomatie, die jedenfalls die Pflicht
gehabt hätte,, sich ebenso für diese Möglichkeit zu rüsten, und
diê später noch, wenn der innere Gottesfriede des Krieges sie
nicht mehr schützt, wird Rede stehen müssen, wie weit sie diese
Pflicht erfüllt hat. Aber wir waren innerlich, als staatliche
Ratio», erst im Werden. Das Ergebnis der ersten Krieastaae
wäre uns allen nicht io überwältigend gewesen, bättc uns die
hinreißende Einheit und innere Stärke unseres Volkes nicht bei¬
nahe wie etwas Unerwartetes, alle Hoffnungen Uebersteigendes.
getroffen. Lassen wir uns aber durch dies Gottesgeschenkder
großen Stunde Über das, was uns vorher fehlte und noch fehlt,
nicht täuschen. Wir brauchen nur einen Blick auf unsere bürger¬
liche Mobilmachung zu werfen, auf manche Kopflosigkeiten der
Zivilvermaltnna, auf die arme Rolle, die Kunst und Literatur
und zum Teil auch Publizistik in diesen Tagen der Feuerprobe
bei uns spielen, auf all die inneren nationalen Schwächen, die
selbst in dieser gewaltigen Zeit »och hervortretcn (wir denken
zun: Beispiel an die dienstbotcnbafte Unterwürfigkeit mancher
imserer höchsten Beamten gegenüber unseren Feinden) — wir
brauchen nur an einiges von all diesem zu denken, um obne
Ueberhebung zu erkennen, an wie vielen, es uns noch mangelt.
Wir hatten vvn uns aus gewiß noch an nichts weniger gedacht,
als anderen überlegen die Herrschaft streitig zu machen. Wir
wußten wohl, wir hatten noch genug mit uns selber zu tun,
wenn man uns nur wollte in Ruhe leben und, wie Gott es uns
gab, wachsen lassen.

Ein edler großer Mann hat cs einst am Grabe tapferer
Kämpfer allen Nachlebenden voracsprochcn: das Gelöbnis, das
alle, edlen Opfer, die dieser Krieg uns raubt, nicht vergebens
gefallen sein sollen: daß jeder Tropfe» Blutes eines geliebten
Toten uns die Kraft der Hingabe an das Grobe erhöhe, dem er
den. letzten vollen Zoll der Hingabe geweiht: daß unser Volk
durch Gottes Gnade ans dieser Prüfung neugeboren werde in
Jugend und Freiheit: und daß deutsche Art und deutscher Geist
nicht verschwinden sollen von dieser Erde.

(Süddeutsche Monatshefte.)

Rriegsskizze von ßans  M stw a ! d.
Vom Bahndamm herunter schallte wieder das heitere,

zuversichtliche und tapfere Geschrei der ausfahrenden Rrie-
ger. Aus den rollenden Dagen schauten freudige und
mutige Gesichter. Singend und hurrarufend schwenkten sie
ihre Mützen. Aus der Straße aber standen die Mütter , die
Schwestern und Rinder und winkten ihnen mit Tüchern und
hüten zu, sahen ihnen mit freudevoll glänzenden Augen
nach und riefen : hoch! hoch! hoch!

Auch Ursel winkte und rief mit aller Rraft . Dar auch
ihr Mann schon seit vielen Wochen hinaus, war auch nie-
inand der Ihren in diesem Zug — es war ihr doch, als ge¬
hörten die roten und braunen Gesichter, die mutig blitzenden
Augen und die . lebhaft grüßenden Arme ihren Brüdern
— als sei sic und alle, die hier unten in der Straße standen,
und die da oben ans den endlos langen Zügen dem Leinde
entgegenfuhren, eine einzige Lamilie.

Sie vergaß ganz ihren Rümmer. Sie vergaß, daß sie
seit vielen Wochen schon keine Nachricht von ihrem Manne
erhalten hatte. Sie winkte mit beiden Händen und rief
auch laut und mit einem von Segenswünschen vollen
Herzen: hoch! hoch! hoch!
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plötzlich war cs itjr, als werde « e bei den fänden ge¬
faßt , als wolle ihr sie jemand herunterziehen . Sie sah um
sich und erkannte ihre Mutter und ihre Schwester , die aus
dem Bahnhof kamen und ihr ernst und doch lächelnd zu-
winkten . Dies Lächeln aber schien ihr so seltsam , so fremd
und unerwartet , daß Ursel selbst nicht lächeln konnte . Sie
blieb wie gebannt und gelähmt stehen und ließ Mutter und
Schwester auf sich zukommen . Sie begrüßte sie nicht , sondern
sah sie nur fragend an . Sie blieb stumm, als ihre Mutter
sie küßte und selbst Räte sie umarmte , Käte , die sonst immer
gegen Gefühlsausbrüche war.

Heute erst fiel Ursel aus , daß ihre Mutier immer in
schwarzen Aleidern ging . Heute erst schien ihr der kleine
Hut , der leichte Mantel , das Uleid zu dunkel und zu düster
zu sein für diese zarte , weiße Frau — und für diese be¬
geisterten Tage . Sie fragte unwillkürlich : „warum gehst
du so schwarz ? " Die Mutter antwortete verlegen : „Aber
Ursel — so gehe ich doch nun schon seit damals — du weißt
doch, feit Vater starb."

Ursel hatte ihr forschend in die Augen gesehen . Die
Mutter hatte diesen Blick liebevoll und mütterlich aus-
gefangen und erwidert . Und das hatte Ursel beruhigt.

„So — dann wollen wir unseren Spaziergang nach dem
Walde machen !" sagte sie und ließ sich von ihrer Mutter
und ihrer Schwester in die Mitte nehmen.

Gerade , als sie flott losmarschieren wollten , stand ein
Mann vor ihnen — ein Offizier.

Ursel fuhr ein freudiger Schreck durchs Herz . vor
ihre Augen floß ein milder Schleier . Und sie mußte sich in
die Arme ihrer Mutter und Schwester hängen , um nicht
umzusinken.

Nur einen Augenblick zog eine matte Schwäche ihren
Kops vornüber . Dann jubelte ihr Herz , und sie wollte dem
Offizier ihre freudig gehobenen Arme um den Vals werfen.

Da sah sic, daß nicht ihr Mann vor ihr stand, sondern
ein Fremder — ein Kamerad von ihm . Und der trug
seinen Arm in einer Binde und sah sie aus einem zwar ge¬
bräunten und doch leidenden Gesicht an — mitleidig , liebe¬
voll und ergriffen von der Enttäuschung , die er ihr bereiten
mußte.

„Ja — ich bin es nur , der Leutnant von Tielicke —
gnädige Frau . , . ."

„Ihr Arm ! Ihr Arm !" antwortete Ursel , die sich zu-
sammengerasft hatte.

„Ach , das ist nichts Schlimmes !" meinte der Leutnant
lächelnd . „Lin kleiner Prellschuß durchs Fleisch . Noch
zwei , drei Tage Binde , dann ist der Arm wieder frei . Und
in zehn , zwölf Tagen kann ich schon wieder mit drein¬
schlagen !"

„So rasch ? " Ursel zweifelte.
„Ja , ich halt 's nicht länger aus !" rief der Leutnant

verzweifelt . „Ls ist ja nicht zu ertragen hier ! Ich muß in
die Front ! Nach vorn !"

„Das wird schon noch früh genug losgehen !" meinte
Ursels Mutter.

„Ach , die pflasterschmierer machen gleich solch Wesen
daraus !" schmollte der Leutnant , „wenn sie mich in acht
Tagen nicht wieder feiddienstfähig schreiben , brenne ich ihnen
durch und fahre mit dem ersten besten Transport an den
Feind ? Ran — ran ! Ls ist ja schrecklich daheim — nicht
zum Aushalten !"

„wie geht 's meinem Mann ? " fragte Ursel ernst und
ruhig in seine Begeisterung hinein.

„Lr läßt grüßen ! vielmals und herzlich die gnädige
Frau grüßen !" sagte der Leutnant . Lr schien eine genaue
Antwort umgehen zu wollen.

Ursel blieb jäh stehen. Sie fragte nochmals , fest und
hartnäckig:

„wie geht's meinem Mann ? "
„Gnädige Frau können ganz beruhigt fein !" meinte der

Leutnant . Lr wurde rot , als er ihr nun fest in die Wahr¬
heit fordernden Augen sehen mußte . Ausweichend wieder¬
holte er : „Gnädige Frau können ganz beruhigt fein — ganz
beruhigt sein !"

Ursel erwiderte nichts . Sie faßte ihre Mutter und

ihre Schwester fester unter und ging dann zwischen ihnen
dahin.

Der Leutnant schilderte die Taten seines Regiments,
seiner Schwadron . Wie sie den Feind in der Flanke gefaßt
und überritten hätten , wie sie aus Kundschafterrittcn größere
Posten gesangengenommen , wie sie aus der Verfolgung Ge¬
fangene gemacht , wieviel Liserne Kreuze schon in ihrem
Regiment verteilt seien — .

„Heinrich hat auch eins bekommen ? " fragte Ursel . Und
sie zeigte durch diese Frage , daß sie seiner Erzählung auf¬
merksam gefolgt , trotzdem sie ernst und scheinbar abwesend
vorwärts gegangen war.

„Fa , gewiß , zwei Tage bevor — — " Der Leutnant
wurde plötzlich wieder rot.

Ursel sah ihn fest an . Sie trat einen Schritt auf ihn
zu und forderte stumm , aber um so heftiger die Wahrheit,
und wenn sie auch noch so schwer sein sollte.

Sie standen jetzt vor der großen Heide , die hinter den
Häusern des Ortes begann und sich bis zum Walde aus¬
dehnte . Schwarz und düster zog sich der Saum des Kiefern-
forstcs in die Ferne . Ueber ihm leuchtete das Blau des
Herbsttages , in den die untcrgehende Sonne ihren Schimmer
goß . Auf der Heide standen einige Birkenbüsche und
streuten ihr Blattgold aus das verwelkende Gras.

Der Leutnant deutele auf das Bild : „Die Heimat —
die deutsche Heimat !"

Lr schwieg ergriffen.
Da . sagte Ursel fest : „Ihr verschweigt mir 'was !"
Der Leutnant wandte sich ihr rasch zu. Und in einem

jäh aufwallenden Gefühl legte er seinen gesunden Arm um
ihre Schulter und führte sie langsam und bedächtig über die
Heide.

Ihre Mutter und ihre Schwester folgten ihr schweigend.
So gingen die vier über die Heide — im letzten Herbst¬

sonnenglanz — über sich die unendliche weite.
Und in diese weite schrie Ursel plötzlich hinein : „Lr

ist tot ! Lr ist tot !"
Der Offizier hielt sie und sprach auf sie ein — ablen¬

kend, tröstend.
Sie aber schrie mit vollstem Bewußtsein in die Welt

hinaus : „Lr ist tot ! Sagt es mir doch! Sagt es : Lr ist tot !"
Ls gellte über die Heide wie der Schrei eines tod¬

wunden wildes . Das Liebste war dahin , das Größte , das
sie besessen.

Aber sie brach nicht zusammen . Sie siel nicht ohn¬
mächtig hin . Sie jammerte nicht . Sie blieb nur stehen
und lehnte ihre Stirn an die Schulter des Offiziers.

Und er hielt sie aufrecht und erzählte ihr von den letzten
Stunden ihres Mannes , wie die Schwardon im Granat¬
regen habe aushalten mUsen . wie Heinrich Scherze gemacht,
wenn das heulende , zischende pfeifen ertönte , wenn der
schwere längliche Stahlkörper mit donnernder Gewalt zer¬
sprang und in der Rauchwolke die todsprühenden Stücke
umherflogen — und wie er gefaßt und ergeben die letzten
Minuten verbrachte , als ihn solch ein Sprengstück zur Erde
geworfen , wie . er Grüße an sie bestellt und gewünscht habe,
sie solle es mit Kraft und Ueberwindung ertragen — sie
solle sich dem Leben erhalten . . .

Da war es ihr , als rege sich ein neues Leben unter
ihrem Herzen . »

Sie schluchzte leise auf.
Ja , sie mußte sich dem Leben erhalten — dem neuen

Leben . . . Mußte ihm mit Tapferkeit entgegengehen . . .
Mußte aus dem Zukünftigen wieder einen tapferen . Men¬
schen machen . Die Zukunft brauchte gewiß solche Menschen . .

Und sic überwand sich und ihren Schmerz . Sie richtete
sich auf und reichte ihrer Mutter und ihrer Schwester die
Hände hin . Sie hatten abseits gestanden . . . . Still und
feierlich traten sic zu ihr.

Und durch Tränen hindurch sah Ursel sie an und
lächelte — über sich die unendliche weite des golddurch-
slosicnen Herbsthimmels.
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Sucher der Kultur und Kunst.
Von Dr. Hans Bcthge.

Meisterliche Kamvf- und Nauf-Szenen und kriegerisches
Getümmel, wie es in den Geist dieser Tage paßt, gibt Max
Slevogt  in seiner neuesten Folge lithographischer Zeich¬
nungen. Slcvogt bat 800 kleine Steinzcichnungen zu der be¬
rühmten Lebensgeschichte des rauflustigen Benvenuto Cel¬
li  n i, die durch Goethes klassische Uebersetzung ein Gemeingut
der deutschen Nation geworden ist. angefertigt. Der Verlag
Bruno Cassirer in Berlin bringt das Cellinische Werk mit den
in den Text gedruckte» Steinzeichnungen Slevvgts in einer
sehr würdigen Form heraus. Der Verlag hat die Steinzeich¬
nungen außerdem auch einzeln ans Chinapavier abziebcn lassen
und in Mappen vereinigt. Diese China-Drucke zu betrachten,
ist ein besonders hoher Genuß.

Slevogts Lithographien sind seit langem eine besondere
Freude der Kenner. Vermutlich wird die Zukunft einmal die
Bedeutung dieses Künstlers in erster Linie nach seinen Litho¬
graphien beurteilen. Sie sind das künstlerisch Reinste und
Selbstverständlichste, was man sich Lenken kann. Die Blätter
des „Benvenuto Ccllini" sind von besonderer Reife und bei all
ihrer äußeren Kleinheit doch von einer ganz bezwingenden
inneren künstlerischen Größe. Sie sind das Konzentrierteste,
was dem Künstler bisher gelungen ist. sie sind frei von Leer¬
heiten und unbezwungenen Stellen, die man auf früheren,
räumlich größeren Blättern des Künstlers immerhin antressen
konnte. Der oft bis zum Genialen abgekürzte Stil der Ben-
venuto Cellini-Blätter hat etwas Faszinierendes. Diese von
einer großen Leichtigkeit der Hand und von einer genialisch
spielenden Intuition diktierten Zeichnungen stehen, bei all den«
individuellen Stil , den sie besitzen, doch im festen und klaren Zu¬
sammenhang mit einer großen künstlerischen Tradition. Sie
weisen auf Menzel zurück, sic haben Rembrandt und Daumicr
zu Ahnen, aber der wesentliche Kern in ihnen ist doch immer
reinster und bester Slevogt. Die Blätter von sind einer inneren
geistigen Lebendigkeit und bei aller Tradition von einer impres¬
sionistischen Freiheit des Ausdrucks, daß wir ihnen untere Be¬
wunderung nicht versagen können. Beschwingte Phantasie und
dabei klare Erfassung der Situation kennzeichnen in gleicher
Weife Slevogts souveränes Talent, dem die glücklichen Einfälle
nur so znströmen und das um immer abwechselnngsvolle
szenische Entfaltung niemals verlegen ist. Erregte Szenen
liebt dieser Künstler am meisten, menschliche Körper in starken
Bewegungen interessieren ihn vor allem, und man meint zu
sehen, wie sein temperamentvoller Griffel nur so dal,insaust,
um in eiliger, unbekümmerter und doch meisterlich überlegener
Art die Fülle der Gesichte zu bannen. Der Impressionismus
Slcvogtschcr Illustration hat etwas Monumentales. Und merk¬
würdig: niemals war diese Monumentalität so groß wie
gerade in den räumlich so kleinen, fast nur wie Notizen oder
wie launige Improvisationen wirkenden Blättern des „Ben¬
venuto Cellini".

Slevogt bat sich in diesen Blättern das erste Mal der wenig
angewcndeten lithographischen Tusche bedient Der Pinsel hat
ein stark malerisches Moment in die Illustrationen hinein-
getraaen und ihnen etwas Volles in der Form und eine
energische Kontrastierung von Schwarz und Weiß gegeben. Die
wahre Schönheit der Blätterfolge geht einem eigentlich erst bei
Betrachtung der mit der Hand gedruckten China-Abzüge auf.
Die Drucke im Text des Ccllinischc Buches sind auf maschi¬
nellem Wege bcrgestellt und laflen manchen Reiz zurücktreten. —
Mwas Schöneres, Meisterlicheres als dieses Werk von Stein-
seichnungen bat der Illustrator Slcvogt bisher nicht geschaffen.

Ein sehr liebes und holdes Buch sind die Chinesische n
Volksmärchen,  übersetzt und eingeleitet von Richard
Wilhelm,  geschmückt mit 28 Wiedergaben chinesischer Holz-
lchnitte und verlegt bei Eugen Dieöerichs in Jena . Es erschien
emc Ausgabe in Pavvband (3 Mk.) und eine in Seide
io.zg Mk.). Besonders die gelbe Seidenausgabe mit dem
lustigen Vorsatzpapierü Li Chinoise und den kleinen Knochen-
äiließcn. wie sic die chinesischen Bücher zeigen, ist außerordent-

nch reizvoll. Das stattliche Werk von 400 Seiten enthält Mär¬
chen der mannigfachsten Art, die fast alle auf mündliche Ueber-
lieferung zurückgehen. Es sind Stücke darunter, so blumen-
baft schön nnö lieblich, daß man sie als Perlen der Märchen-
voesie überhaupt bezeichnen mutz. Da sind Ammen- und Kinder-
vlärchen, Tierfabeln (die in China nicht besonders zahlreich
Und), Sagen und Märchen von Göttern, Zauberern und Hei-
lrgcn, Geschichten von Natur-' und Tiergeistern, Gespenster¬
geschichten und Märchen von Teufeln nnö Geistern, die in China
von jeher die beliebteste Gattung der populären Erzählungs-
runst gewesen sind. Richard Wilhelm in Tsingtau, dem wir
das verdienstvolle, an sorgsanier und liebevoller Arbeit reiche

Buch zu danken haben, hat die bunten östlichen Märchen in ein
ausgezeichnetes Deutsch gefaßt. Die weite chinesische Welt
äußerlich erotisch zwar, aber innerlich durchflutet von den alten.'
ewigen, allmenfchlichen Empfindungen, tut sich in phantastischer
Verschlingung vor uns auf. 9a , die Phantasie feiert Feste in
diesen Märchen, —und doch ist alles wieder von so merkwürdiger
Selbstverständlichkeit. Geister und Genien treten so wesenbast
auf und verkehren mit den Menschen so natürlich, als seien es
Geschöpfe, die unserer Welt auf das naheste vertraut sind. An¬
mut und Grazie liegen über den chinesischen Märchen, aber
manches ist auch von eine starken, düsteren Realismus, — und
örnnt wieder weht ein zauberhaftes, überirdisches Klingen
wundersam über die Geschebniste hin. Wir wollen dieses lieb¬
liche Buch auf unser Bücherbrett stellen und herabnehmen, wenn
es uns lockt, darin zu lese», an Abenden, wenn der weiße,
runde Mond über die Dächer beraufkommt, derselbe ewig wan¬
dernde Mond, der auch über die kaiserlichen Gärten von Peking
zieht und über die alten Städte am Yang Tse Kiang, über die
Reisfelder und Teegärten nnö üben die kapriziösen Pavillonc
an kleinen chinesischen Teichen, wo die feinen Zweige der
Trauerweiden im Nachtwind von der märchenhaften Vergangen¬
heit des großen Reiches der Mitte flüstern.

Wilhelm Schäfer,  der sich schon mehrfach als ein kul¬
tivierter „Nacherzähler" eriviesen hat, gibt im Verlag von
Georg Müller zu MünchenR h ei n sa g en heraus, ein Bänd¬
chen von nicht viel mehr als hundert Seiten. Er erzählt darin
die schönsten und am meisten charakteristischen Sagen seiner
von bunter Romantik umwobenen Heimat, in einer knappen,
gewählten, freilich stilistisch etwas zu bewußten Sprache. Er
erzählt mit merkbarer Freude an der kondensierten, sozusagen
sachlichen Form nnö rein nach epischen Werten, ohne Stim-
mungsmacherei oder lyrisches Gefasel. Die Geschichten sind
immer nur zwei, drei kurze Seiten lang, nicht mehr: eine
erfreuliche und durchaus geglückte Prägnanz. Kleine Kabinett¬
stücke der deutschen Sagenwelt ziehen verlockend an uns vor¬
über: Der junge, zweifelsüchtige Mönch von Heisterbach: Ro¬
land und die schöne Hildegund: der Minnesänger Frauenlob:
und, eine der allerhübschesten Geschichten, die neckische Sage von
der Eichelsaat, die nicht mit Unrecht den ersten Platz des zier¬
lichen Buches einnimmt. — In dem kurzen Vorwort spricht
Wilhelm Schäfer mit scharfer Betonung von der künstlerischen
Form der Sage. Gewiß, eine gute und lebensfähige Sage sollte
auch immer eine feste, künstlerische Form besitzen, aber eine
solche Form muß gewachsen  sein , sie kann schwerlich von
eine!» Stilisten — und Schäfer ist im Grunde ein Stilist —■
gebildet werden. Bei der echten und wirklichen Sage soll man
doch nicht das Gefühl künstlerischer Bewußtheit haben, sondern
der Zauber des Volkstümlichen soll vor allem duftend über ihr
schweben. Ob dieser Zauber des Volkstümlichen an den Rhein-
sagen, wie sie Wilhelm Schäfer niedergefchrieben hat, haftet,
muß einigermaßen bezweifelt werden.

Die kultivierteste Zeitschrift für bildende Kunst, die wir
heute in Deutschland haben, „Ku n st und Kü n stl e r", ge¬
leitet von Karl Scheffler und herausgegeben vom Verlag Bruno
Cassirer in Berlin, gibt jetzt sehr preiswerte Sonderhefte„Kunst
und Künstler im Kriege" heraus (dus Heft 25 Pfg.), auf die
hiermit hingewiesen sei. Das erste Heft zeigt eine Original¬
lithographie von Liebermann auf dem Umschlag(„Deutscher
Wachtposten") und eine andere im Innern von Walter Bonüy,
eine Patrouille im Regen darstellend. Scheffler bat einen aus¬
gezeichneten kleinen Essay „Der Krieg" beigesteuert, Wilhelm
Worringer schreibt wertvolle Worte über die Kathedrale von
Reims, Waldemar Rösler, der Berliner Impressionist, schickt
einen Bief aus dem Felde, den er durch zwei Zeichnungen
illustriert. Das Ganze macht einen würdigen und reinen Ein¬
druck und wird bei dem billigen Preis seine Freunde finden.

Oie kleine rßajejMt
von m . Merk - Buchberg.

Auf den Föhren lastet der Schneehang. In tiefen
Furchen pflügt das Schalenwild die Neue, und glitzernde
Zapfen hängen an den kahlen Neideln am Bache. An
meiner Fütterung turnen die Meisen, hacken und hämmern,
zanken mit heiserem Zisi wäwäwä, und huschen wieder ins
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überschneite Geäst, vom Scheunentor her tönt's grämlich:
'n Brat ' ! 'n Brat ' ! Die Krähe ift's . Der Winter hat aus dem
scheuen Waldvogel einen zudringlichen Schnorrer und Bett¬
ler gemacht. Der Winter ist ein harter Mann. Ich merk's
und schiebe neue Scheiter in den Vfen.

Was is ? Was is ? Sieh, sieh! Besser wird's!
Besser wird's!

Wer ist's, der mir vor meiner Hütte singt und schwatzt,
mit silbernem Lachen, mit kicherndem Laut?. Wer ist der
Heitere, der Grillenvertreiber?

Da draußen an den eingetalgten Sonnenblumenkernen
nascht er herum mit feineu: pfriemenschnabel, in: braunen
Röcklein, ein Knirps unter den Knirpsen, König Winzig,
die kleine Majestät, den die Gelehrten den Zaunkönig
nennen, Troglodftes xarvulus.

Jetzt schwingt er sich ans den Reisichthaufen, auf den
dicksten Knüppel, von dem ein gewaltiger Eiszapfen herab¬
hängt, indessen der Schnee fausthoch auf den Reisern liegt.
Ringsum Winters Glanz und Glast, an der waldwand auf¬
steigend Schneegewölk, überall Hungern und Frieren, und
Betteln und Sorgen, — und der Jaunfchnerz macht Bück¬
linge, wirft das kecke, kurze Stumxffchwänzchenempor,
blinzelt mit den Perlenäuglein und singt, singt, als ob die
Luft volle Mücken wär' und das Heckicht voller Beeren!
Dann schwingt er sich singend ab, huscht mir in die Hütte
und geht auf die Spinnen- und Mückenjagd. Er findet
herein, er findet hinaus, er findet sich draußen zurecht, und
wenn die bleiche Wintersonne auch nur ein winziges Biß¬
chen durch das triste Gewölk durchgucken mag, ermuntert sie
ihn, den frohen König, zu seinem silbernen Liedchen: besser
wird's ! besser wird's ! Früh,, früh, sieh, sieh!

6)b andre Könige so fröhlich sind? -
Die Drossel schlägt und im Aursvier schallt das helle '

Glöckchen der Grasmückenstrophe. Der Frühling hat gesiegt,
der Föhn hat den Wald geputzt und überall festtäglich Zu¬
gerichtet. Die kleine Majestät ist jetzt ein großer Herr und
hat mit ihrem heiteren Sinn Recht behalten. Man ist Fürst
zu Weidenschlag und Herr auf Buchenau; man ist Erbgraf
zu Dornheck und Edler auf Schlehbusch; man ist Freiherr
zu Mühlenbach und König überall. Schlafnester  nennen
die Gelehrten die verschiedenen Häuser, Schlösser und Land¬
sitze, die sich König Winzig da und dort anlegt, sobald mit
der guten Zeit die Baulust Uber ihn kommt. Aber mit der
Zeit wird aus dem Spaß Ernst, und ich meine, hinter den
alten Erlen, tief, tief in den Boden und Schoßen, habe ich
Seine Majestät in den letzten Tagen außerordentlich oft
gesehen. Er hatte es eilig, und mich dünkt, er war nicht
allein. Line energische Stimme glaube ich auch gehört zu
haben: hierher, daher, vorwärts ! Majestät gaben allerlei
Widerred', Majestät geruhten aber zu folgen:, hierher, daher,
vorwärts!

(Db  auch andre Könige —? Doch halt ! Ich fürchte,
das darf man nicht sagen.

Und lächelnd verließ ich das heimliche versteck. — —
Der Sommer ist da. Die Rehe treten unruhig im Re¬

vier umher. An der alten, llbergehaltnen Eiche zeigen sich
im Waldesboden die Hexenringe. Mich dünkt, ein paar
Tage noch, und der Bock springt aufs Blatt.

Lin Gewitter will kommen, und in: Bach springen die
Forellen. Da komn:e ich wieder an den alten Erlen vorbei.

Lin schwirrendes, feines Piepen läßt mich stutzen und
behutsan: näher Kirschen. Da ist ja, tief im Laub versteckt
und ganz init Laub umhüllt, das „Backöfchen", der Familien-
sitz Seiner Majestät! Im Schlößchen geht's ja lebhaft zu.
Gerade ist Ihre Majestät angeflogen gekommen. Ein ganzer
Haufen Gelbschnäbel öffnet sich ihr entgegen. Da kommt
auch der königliche Hausherr. Er ist bepackt und beladen
und kramt aus.

Mein Gewehrriemen hat sich leise bewegt, und so ist
der Monarch auf mich aufmerksam geworden. Doch er er¬
kennt den alten Freund und wird nicht ungehalten. Aber
verlegen wird er. ' ‘

Acht sind's ! Acht Find's ! wispert er mir zu und kraut
sich verlegen das Köpfchen.

Dann huschen beide davon. Acht Prinzen, acht Schnä¬
bel! Das macht Arbeit!

Möchten doch alle Könige so glücklich sein und so zu¬
frieden! — — —

Zum Gamsriegeln waren sie in: Berg, ich bin der letzte
in der alten Diensthütte. Der Herbst ist da. Die Zirbe wirft
ihre Nüsse aus, es wird schon kalt,, der Nebel kommt, und
bald wirft 's hier oben den ersten Schnee. Am Lachner drü¬
ben hat schon ein Hirsch geschrienj die Hirschbrunst wird
einziehen, dann die Gamsbrunft, und dann der Winter mit
seinen Lahnen, mit seinen Schrecken.

von meinem Bergli muaß i scheiden, wird's dann
heißen. Herbst im Berg stimmt immer ernster wie drunten.

Schön is's, sieh, sieh! ruft's neben mir.
Wahrhaftig, auch da oben ist er, der herzliebe Zaun-

schnerz, da oben an der einsamen Hütte, nahe der Baum¬
grenze. Kerfe und Leeren liefert ihm der Bergwald und
lo läßt er sich's wohl fein und ist fröhlich wie immer.

Ich folge feinem Rat, und blicke umher. Ich könnt's
doch schon ein Menschenalter wissen, und erst der Vogel
muß es mir sagen: schön ist's im Berg, prächtig! Wo
könnt's denn schöner sein? - -

Willst du Zufriedenheit lernen und Freude? Der
draußen in Hecken und Hagen wird sie dich lehren, er, König
Winzig, die kleine Majestät!

Diskretion.
Erzählung von M. W. Soxhar,  Wiesbaden.

Es schlägt q Uhr.
In : Wartezimmer des berühmten Spezialisten, Professor

G., drängt sich die Menge.
Es ist ein großer Saal , in dessen Mitte ein umfang¬

reicher runder, mit vielen Büchern und Journalen bedeckter
Tisch steht.

Eine junge Blondine tritt ein.
Sie scheint schon häufiger hier gewesen zu sein. Man

merkt das an der Art, wie sie auf den Tisch zusteuert, ohne
erst den fragenden Blick nach einer Sitzgelegenheit uknher-
schweifen zu lassen. Sie scheint auch den Bestand an dem
dargebotcnen Lesematerial zu kennen und zu wissen, wie
lange man zuweilen bei den: Professor warten muß, denn
sie hat sich ein Buch mitgebracht.

Sie schlägt das Buch indes nicht auf, sondern legt es
auf den Rand des runden Tisches.

Der Platz neben ihr wird frei. Der Wartende ist an die
Reihe gekommen und verschwindet hinter der Portiere , die
die Tür zum Sprechzimmer verdeckt."

Neue Patienten mit ihrer Begleitung erscheinen. Man
versucht, sich nebeneinander hinzusetzen; einzelne müssen sich
aber von ihrer Gruppe lösen, trotzdem früher gekommene
bereitwillig Platz machen, und so kommt eine Dame, etwa
im Alter von dreißig Jahren , auf den freien Stuhl neben
der Blondine.

Sie nimmt das kleine Buch zur Hand.
Die Eigentümerin zuckt zusammen, zumal sie der

lächelnde Blick eines Herrn trifft , der gegenüber sitzt und die
kleine Szene beobachtet hat.

Das Titelblatt wird besehen: „Heines Buch der Lieder".
Dann schlägt die Dame, die nach dem Buche eigentlich

mehr tändelnd gegriffen hat, als in der Absicht zu lesen,
den hinteren Buchrücken auf. Da findet sie einige Briefe.
Immer in der Meinung, der Band Heine sei Eigentum des
Professors, zu Nutz und Frommen der Wartenden hier auf¬
gelegt, — oder auch aus Neugierde — zieht sie einen 23ricf;
aus seinem Umschlag.

Der Herr richtet sich auf und erwartet nun, daß die
Blondine endlich ihr Eigentum reklamiert und sich ein
kleiner ergötzlicher Auftritt abspielen wird.

Die Blondine hat aber hinter der „Berliner Illustrier¬
ten Zeitung" ihre Zuflucht gefunden, indem sie das Blatt
vor das Gesicht hält, um ihr tiefes Erröten zu verbergen.
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Das Briefchen — cs waren nur wenige Zeilen — muß
sehr interessant sein, denn die Dame vertieft sich auch in
die übrige Korrespondenz.

Sie lacht plötzlich laut auf ; sie hat allein Anschein nach
ganz vergessen, wo sie sich befindet,

Im nächsten Augenblick ist aber auch schon an ihr die
Reihe , rot zu- werden,

Der gegenübersttzende Herr hat sie fixiert , und sie suhlt
jetzt plötzlich, daß er sic während der ganzen Zeit beobachtet
hat , in der sie die vier fremden Briese las.

Sie sicht sich um.
Noch immer ruht der unangenehme Blick des Herrn auf

ihr , denn der Beobachtende wagt es garnicht , diesen Blick
seitwärts abzulenken. Täte er bas , so würde die „Schul¬
dige" sofort wissen, daß ihre Nachbarin die Adressatin der
Briese ist, denn naturgemäß müßte er doch Hinsehen, was
für Mienen die Blondine zieht, nachdem ihre Briefe von
unberufenen Augen gelesen sind.

Dcni Herrn ist es nun garnicht angenehm , bei der Dame
in den verdacht zu geraten , sich ihr gegenüber als Richter
ausspielen zu wollen und sie deshalb fortgesetzt anzustarren.
Ihr Schulöbewußtsein muß aber, doch größer sein als die
Vorwürfe , die sie dem Herrn innerlich macht, denn um die
peinliche Situation zu beendigen , schiebt sie ihm das Buch
mit den wieder säuberlich in die Umschläge zurückgesührten
Briefen zu und sagt halblaut:

„Da, lesen Sie 'mal selbst — ich habe ja nicht abncn
können — es ist zum Schreien —"

Was soll der Herr nun beginnen?
Die am Tisch Sitzenden hören die Worte der Dame, mit

denen sie einen Fremden anspricht , und werden aufmerksam.
weigert sich der Herr , der Forderung Folge zu leisten,

so unterstreicht er damit die Indiskretion der Dame, begeht
also selbst eine Taktlosigkeit und muß überdies befürchten,
daß diê Ncbensitzeuden in der Korrespondenz von Fräulein
Anna Schröder — die Adresse leuchtet ihm entgegen —
ebenfalls Stoff zum Lachdn finden werden.

Darf er aber andererseits , da er weiß , daß Fräulein
Anna .Schröder fein Gegenüber ist, auch nur einen ihrer
Briese in die Hand nehmen?

Die Tür des Sprechzimmers öffnet sich.
Der Professor macht eine leichte Verbeugung ; der

„Nächste" folgt ihm hinter die Portiere.
__ Line oder zwei Personen , die zu der durch eine andere
Tür des Sprechzimmers entladenen Patientin gehören , stehen
auf und entfernen sich. Das Geräusch hat auch au dem run¬
den Tische eine kleine Ablenkung verursacht.

Die Blondine hat sich erhoben und schreitet wie eine
Nachtwandlerin zu einem der Lckdiwans , auf den sie sich
niederlaßt.

Trotz aller Beherrschung hat sie es nicht vermeiden
können, daß ihre Bewegungen etwas Abruptes zeigen; die
Dame, die ihre Briefe gelesen hat , sicht ihr erstaunt nach.
Noch immer unter dem Bewußtsein , etwas Anrechtes be¬
gangen zu haben , ein Bewußtsein , das sich durch das Zögern
des Herrn , die Briefe in die Hand zu nehmen, vertieft , glaubt
sie, daß die Blondine , die sich so plötzlich von ihrer Seite
entfernt hat , damit einer Entrüstung Ausdruck verleihenwill.

Ein Achselzucken verrät dcni Berru diese Auffassung . I >u
Interesse seiner stummen Schutzbefohlenen ist es ihm ganz
recht, wenn die „Sünderin " der Ansicht ist, daß ihre bisherige
Nachbarin sie mit diesem ausfälligen „Abrücken" strafen will.

Noch immer kann er sich nicht entschließen einen Brief
zu lesen.

Da greift eine andere Hand nach dem Band.
Das darf er nicht zulassen. Sollen die Briefe von

Fräulein Anna Schröder etwa die Runde im Wartesaal
machen?

„Verzeihung , mein kleines Fräulein, " sagt der Herr zu
dem errötenden Backfisch, der auch gern 'mal gelacht hätte.
»Ich meine, wir sollten Herrn Professor das Buch nebst Iu-
halt übergeben , er wird die Eigentümerin ja kennen."

Einem feindseligen Blicke aus den dunklen Augen der
Dame weicht er aus.
. . Er läßt den Band Heine nebst Inhalt in der Brusttasche
fernes Rockes verschwinden.

hat er sich getäuscht oder klang wirklich aus einer Ecke
des Saales ein „Ach" herüber.

Da er ja früher hier war , weiß er, daß er eher an die
Reihe kommen wird als Fräulein Anna Schröder . Sie muß
sich also darauf gefaßt machen, daß er das Buch der Lieder
dem Professor einhändigen wird , ehe sie ihn verhindern
kann. Andererseits wird er ja unmöglich - zu ihr hinüber¬
treten können, solange die indiskrete Dame und die übrigen
die der Szene unmittelbar urit bcigcwohnt haben , sich noch
hier befinden , und ein größerer Teil von ihnen , sowie die
Dame selbst, muß länger warten . Ebensowenig ist er im¬
stande, ihr anzudeuten , daß es keineswegs in seiner Absicht
liegt , den Professor einzuweihen , sondern daß er draußen im
Korridor so lange bleiben will , um ihr ihr Eigentum selbst
zurückzugeben . . . .

Als es endlich, endlich so weit ist, daß er den weg ins
Sprechzimmer antreten kann, wagt er es, beim vorübcr-
schreiten Fräulein Schröder änzUsehen, und macht eine
leichte Handbewegung nach seiner Brusttaschc.

Das junge Mädchen hat inzwischen wie aus glühenden
Kohlen gesessen.

was will der Herr damit sagen?
Sic ist unfähig , sich zu bewegen, und glaubt auch, die

feindseligen Blicke der Uebeltäterin vom runden Tisch auf
sich gerichtet zu sehen.

Inzwischen - ist' der Herr vom Professor entlassen und
wartet geduldig-aus dem Korridor . Er gibt dem Diener ein
Trinkgeld , wodurch er dessen Verwunderung , weshalb der
Herr nicht lieber wieder ins Wartezimmer -zurückkehren will
beschwichtigt.

Unendlich lange dünkt cs die Blondine heute , bis sich
auch ihr die Sxrechzimmertür öffnet , von ihrem nicht
schweren Leiden ist sie bereits im wesentlichen geheilt ; ihr
heutiger Besuch bei dem Professor bezweckt mehr, die 'Hei¬
lung konstatieren zu lassen und weitere Verhaltungsmaß¬
regeln einzuholcn . Die Angelegenheit mit den Briefen , die
sich in der Rocktasche eines fremden Herrn befinden , tritt für
sie deshalb viel mehr in den Vordergrund . Soll sie den
Professor nun danach fragen , ob ein Herr . . .

Der Arzt , der sich der anmutigen Erscheinung gut er¬
innert und über den Erfolg seiner Behandlung erfreut ist,
spricht mit der Geheilten in liebenswürdigster weise . Sie
kann in seinem Benehmen nicht das geringste entdecken, das
darauf schließen ließe , daß er um ihre — Dummheit weiß.

Der Fremde wird nun aber doch nicht mit ihrem Band
Heine und den Briefen davongegangen sein.

Noch ist sie unschlüssig, da öffnet ihr der Professor ga¬
lant die Tür zum Korridor und sie erblickt den wartenden.

Dieser lüftet den Hut.
Der Professor grüßt wieder und ist erstaunt , den Herrn,

der ihn wohl vor einer Stunde konsultierte , noch hier zu
scheu.

„haben Sic mich noch etwas fragen wollen , Herr — ? "
„Nein , ich danke verbindlichst, Herr Professor !"
„?lch," sagt der Professor , sieht lächelnd aus das hübsche

Mädchen, droht mit dem Finger und tritt in sein Zimmer
zurück.

Der Herr machte eine abwehrende Bcwcaung.
Dann zieht er das Büchlein aus der Tasche und reicht

es der Errötenden . . .
Diskretion
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Bilderbogen fürs Raus.
Aus der Mavvc eines Familienvaters.

Sonntagsgedankcn.
So vieles im Leben, im Glück und im Unglück sogar, ist

ia nichts als Täuschung, und so kann man auch dieser stillere
Momente verdanken. Ich bin zwar von Besorgnissen für mich
sehr frei, nicht gerade, weil ich mich weniger Unfällen ansgesetzt
glaube, oder weil ich mich vor nichts Menschlichem fürchte, son¬
dern schon früü bas Gefühl in mir genährt habe, daß man
immer vorbereitet sein mutz, jedes, wie das Schicksal cs gibt,
durchzumachen. Man kann sich aber doch nicht cntschlagcn, das
Leben wie ein Gewässer zu betrachten, durch das man sein Schiff
mehr oder minder glücklich öurchbringt, und da ist es ein natür¬
liches Gefühl, lieber den kürzeren als den längeren Raum vor
sich zu haben. Diese Ansicht des Lebens, als eines Ganzen, als
einer zu durchmessenöenArbeit, bat mir immer ein mächtiges
Mittel geschienen, dem Tode mit Gleichmut entgegenzusehen.
Betrachtet man dagegen das Leben nur stückweise, strebt man
nur, einen fröhlichen Tag dem anderen beizugesellen, als könne
das nun so in alle Ewigkeit fortgeben, so gibt es allerdings
nichts Trostloseres, als an der Grenze zu stehen, wo der Faden
auf einmal abgebrochen wird,

Wilhelm von Humboldt,
*

Wir in Deutschland.
Won Otto Doderer.

Wir sind kein Volk von Neidern, Streitern, Hassern,
Wir pflügen, schmieden, bauen Brücken, weben.
Wir sehen unsre Flugmaschinen schweben
Und unsre Schiffe.segeln auf den Wassern.
Wir pflegen, abends in den Stuben
Vom Aschenbrödel zu berichten,
Vom Dornröschen und Geschichten
Vom blonden Siegfried und vom Däumlingsbubcn,
Wir sind bas Volk der Freundschaften und Vettern,
Doch auch der freien, ehrlichen Gesellen,
Gralsucher, Fauste, die in stillen Zellen
Erlösung suchen und nach Wahrheit blättern.
Wir sind nicht Michel mehr, im Zorn entrüstet.
Sind Michael, geweiht, geschient,
Erzengel Gottes, der ihm dient
Und Lug und Trug erbarmungslos verwüstet.

(Aus dem „Türmer".)
*

Anekdote».
E in B au er redet mit seinem Kaiser.  Kaiser

Karl V. zog über Feld, stutzte mit seinem Pferd vor seinen
Leuten ein guten Weg voraus, um sein Gebet nach seiner Ge¬
wohnheit unverstört zu tun. Da kani er zu einem Bauern, der
ein Spanferkel zu Markte trug, welches aber inimerzu grunzte
und schrie. Dessen ward der Kaiser überdrüssig und sprach:
„Grober Bengel, kannst du denn das Ferkel nicht bei dem
Schwanz nehmen, daß cg. stillschweige?" Der Bauer folgte, und
das Ferkel schwieg. Deswegen- sprach er: „Wohlan, Bruder,
du lnst gewiß vor mir zum Handwerk kommen, weil du es so
wohl verstehst!" Darüber man nicht genugsam lachen konnte.

(501) frische und vergüldcte Haupt-Pillen, 1868.)
*

Der einzige Trost eines Baucrnmägdleins.
Nicht weit von Kreuznach examinierte ein Pfarrer in der Kin¬
derlehre eine Dirne aus dem Katechismus, ob sie auch wüßte,
wer ihr einziger Trost wäre. Sic machte alsobald eine Re¬
verenz mit Kniebeugung und sagte: „WohlebrwürdigerHerr
Pfarrer , des Schaffners Schreiber von St . Johann."

Der listige llebcltäter.  In einer gewissen Stadt
wurde ein_ Schelm wegen eines begangenen Diebstücks ver¬
urteilt, daß ihm der Henker beide Ohren abschneiöcn sollte. In¬
dem ihm aber das Haupt entblößt wurde und der Scharfrichter
die Haare bciscit tun wollte, willens, sein Amt zu verrichten,
befindet er, daß die Obren schon allbereit abgeschnitten waren,
fragte ihn berobalben, wo denn seine Ohren wären? Worüber
sich der Dieb heftig erzürnte und sprach: „Kann mir doch nit

alle Monat neue Ohren anschaffen, es sind mir deren erst vor
vier Wochen zwei in der nächsten Stadt abgeschnitten worden!"
Wurde also der Henker solcher Mühe für diesmal überhobcu.

(G. R. v. Simmersberg, Der lustige Teutsche. Halle 1729.)
*

Was die Großmutter erzählte.
Der Spuck im Pfarrhause zu Trusen.  Vor

langen Jahren lebte ein Pfarrer zu Trusen, der sich an der
Kirchenkasse vergriffen. Nach seinem Tobe begab sich sein
Nachfolger eines Abends in seine Studierstube, um daselbst die
Predigt für den nächsten Sonntag auszuarbeiteu. Kaum batte
er sich schreibend niedergelassen, als sich die Tür der anstoßen¬
den Kammer öffnete und der Verstorbene eintrat. Entsetzt
sprang der Pfarrer auf und rief: „Um Gottcswilleu, Herr
Kollege, was wollen Sie hier?" Die Erscheinung trat näher.
Da flüchtete sich der Pfarrer in das Wohnzimmer zu den
Seinigen, winkte diesen, ihm mit dem Lichte zu folgen und
betrat mit denselben wieder die Studierstube, wo alle den
Dahingeschiebenen richtig noch am Tische sitzend fanden. Nach
einer Weile jedoch erhob er sich und schritt durch die Kammer-
tllr langsam wieder zurück. Nicht lauge danach hielten die
beiden geistlichen Inspektoren von Schmalkalden Kirchen¬
visitation zu Trusen und versuchten, in derselben Kammer zu
schlafen. Doch an Schlaf war nicht zu denken, denn der Verstor¬
bene wachte die ganze Nacht an ihrem Bette. Die folgende
Nacht waren die beiden Herren nicht wieder zu bewegen, in dieser
Kammer zu schlafen.

Mucke, Sagen der mittleren Werra .)

Lustige € cke.
Er war Mitglied der Friedensgesellschaft und traf in einer

Nebenstraße zwei sich prügelnde Knaben an. Er bahnte sich
daher einen Weg durch die Menge und suchte die Kämpfenden zu
überreden, von ihrem Tun abzulassen. „Laßt mich euch bitten,
meine guten• Jungens, euren Streit durch Schiedsrichter zu
erledigen. Jeder von euch wählt ein halbes Dutzend Freunde
als Schiedsrichter." — „Hurra !" schrie die Menge. „Tut, wie der
Herr sagt, Jungens!" — Nachdem er abacwartet hatte, bis die
zwölf Schiedsrichter zur beiderseitigen Befriedigung gewählt
worden waren, machte sich der Mann des Friedens wieder auf
den Weg, in dem angenehmen Bewußtsein, daß wieder einmal
die friedliche Auseinandersetzung über die rohe Gewalt gesiegt
habe. Eine halbe Stunde später kain er desselben Weges und
fand zu seinem Entsetzen die ganze Straße in einer allgemeinen
Prügelei begriffen, während sich in der Ferne Flöten hören
ließen und von allen Seiten Schutzleute herbeigelaufen kamen.
„Himmel! .Was ist denn nun los?" fragte der Friedensstifter
einen Zuschauer. — „Ach, Herr," war die Antwort, die Schieds¬
richter sind an der Arbeit!"

Ein einarmiger Manu ließ sich neulich in einem kleinen
Spcisehause zum Mittagessen nieder. Neben ihm nahm ein
großer, freundlich öreinschaucnöer Manu vom Laude Platz.
Der große Mensch bemerkte den leeren linken Acrmel feines
Nachbarn und betrachtete ihn mit fragenden Blicken. Schließlich
konnte er seine Neugierde nicht länger bezähmen, rückte ein
wenig näher, räusperte sich und sprach: „Ich sehe, mein Herr, Sie
bflüen einen Arm verloren." Worauf der unglückliche Mann
seinen leeren Aermel mit der Rechten aufhob, hineinschaute, mit
erstaunter Miene aufblicktc und sprach: „Himmel, Herr, Sie
haben Recht!"

Hinz: „Ist eS nicht schauderhaft, daß Dick sich nun ver¬
heiratet?" — Kunz: „Was ist denn so schauderhaft dabei?"
Hinz: „Ach, man konnte von Dick immer so leicht Geld borgen!"

„Ihre Zähne befinden sich in einem argen Zustande,"
sprach der Zahnarzt. — «Das wird wohl stimmen," entgegnete
der Patient, „Sic machen solch vergnügtes Gesicht."

„Ihre Tochter ist wohl sehr glücklich verheiratet?" — „O ja,
sehr. Ihr Mann wagt tatsächlich nicht, in ihrer Gegenwart den
Mund aufzumachen."
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